Neun Jahre nach Kriegsende: 


Besatzungsrecht 


“ 


Die Schönste der Schönheitsköniginnen: 
Regina Ernst wurde „Mifj Germany 1954“ 


der Hast 
den Schmelz der Jugend 


sie atmet den Duft einer geheimnisvollen 
Mischung kostbarer Parfüme 

sie reinigt mild, doch tief in die Poren 
wirkend 

sie fördert durch sahnig-dichten Schaum 
belebend die Massage der Haut 

sie wirkt auf neuartige Weise haut- 
nährend, nacheremend und pflegend. 
Das Waschen mit der Seife Fa vermittelt 
Ihnen das köstliche Gefühl erregender 
Frische und gibt Ihrer Haut den gesun- 
den, unaufdringlichen Duft, der Sym- 
pathien weckt... 

denn nur gesunde Haut ist schön! 

Die Seile Fa — eine Feinseile neuen 
Stils. Das große handliche Stück für 
85 Pf. wird Ihnen von jetzt ab bei 


Verlangen Sie einfach: die Seife Fa — 


Das Geschäft, in dem Sie Ihre Seife kaufen, 
gibt Ihnen gern eine Probe kostenlos. Oder 
schreiben Sie an die Dreiring-Werke KG., 
Krefeld. (Lesezirkel-Leser bitten wir, ihre 
Probe durdı eine Postkarte anzufordern) 


UNSER TITELBILD 


UNBEKUMMERT 


schritt Regina, Volontärin eines Mode- 
salons in Bad Zwischenahn, im Lichte 


um den Titel der „Miß Germany" und 


erscheint an jedem Miitwoch im 
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Gutschein für eine Gratisprobe „die Seite Fa” 
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Mit den Kommunisten verband sich Präsident Guzman, 
um seine Ägrarreform, die sich hauptsächlich gegen die „United 
Fruit“ richtet, durchzusetzen. Sein Gegenspieler, General Armas 
(rechts), der bereits 1950 schon einmal die Revolution versucht 
hatte, marschierte inzwischen über die Grenze. Hauptangriffs- 
punkt war der wichtige Hofen Poerto Barrios (im Bild oben). 
Um schneller vorwärtszukommen, mieteten sich die Rebellen im 
eroberten Lande Kraftwagen. Ihnen stehen 7000 Mann Regierungs- 
truppen gegenüber. Beide Armeen verfügen nur über leichte Waffen 


Wie eine Königin 
wurde Marlene Dietrich in England emp- 
fangen. Die Londoner standen in Zehner- 
reihen auf den Straßen, um sie vorbei- 
fahren zu sehen. Das größte Interesse 
aber erregte ihr 30000-Mark-Kleid, mit 
dem sie sich nach einem begrüßenden Vor- 
beimarsch mit Noel Coward((rechts)in ent- 
waffnender Offenheit zeigte. Als 
das Revue-Publikum das fleischfarbene, 
mit Brillanten besetzte Nylon-Gebilde nach 
Mitternacht im Cafe de Paris betrachten 
durfte, wurde auch den Londonern ver- 
ständlich, warum es darum in Las Vegas 
solche Erregung gegeben hatte. Es war be- 
rauschend, wie ihre alten Lieder, die sie mit 
dem gleichen Elan, wie schon vor einem 
halben Jahrhundert, dem Mikrofon anver- 
traute. In Deutschland aber wird man 
sie weiterhin nur auf Schallplatten hören 
können. Marlene lehnt Besuche aus Prinzip 
ab. Filmangebote ließ sie unbeanwortet 


Guatemala 


Es begann 1945 mit der entschädigungslosen Enteignung 
deutscher Kaffee-Plantagen. Dann versuchte die rotge- 
tärbte Regierung von Guatemala den ungeheuren Land- 
besitz der mächtigen amerikanischen „United Fruit” zu 
beschlagnahmen. Offener Konflikt mit dieser Bananen- 
gesellschaft war die Folge. Und als jetzt Rebellen in 
das Land einfielen, beschuldigte Präsident Guzman die 
Südfruchtkönige der Kriegsanzettelung. Aber inzwischen 
ist bereits auch dieser Privatkrieg zu einer Auseinander- 
setzung zwischen Amerika und Ruhland angewachsen. 


Waffentransporte aus dem Osten stellten die USA fest. 
Amerikas UN-Delegierter Henry Lodge beschuldigte daraufhin 
die Sowjetunion der Einmischung in den Guatemala-Krieg. Wor- 
auf Sowjetdelegierter Tsarapkin (rechts) seinerseits die Ameri- 
kaner der Aggression im Kaffee- und Bananenland bezichtigte. 
Genau so ungeklärt ist die Kriegslage selbst. Regierung und Re- 
bellen beschränken sich vorläufig auf die Mitteilung, an allen 
Fronten siegreich zu sein. ‘Amerikanische Beobachter jedoch 
erklären, es sei noch zu keinem einzigen Gefecht gekommen 
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Gesetzwidrige Beschlagnahmen in Bremerhaven - Behörden verstecken sich hiı 


„Und das neun Jahre nach Kriegsende“, stellte der Bundestags- damit eine amerikanische Wohnsiediung entstehen kann. Aber 
abgeordnete Herbert Schneider auf einer Protestversammlung das Grundgesetz verbietet jeden Eingriff in das Privateigentum, 
Bremerhavener Bürger zu den Beschlagnahmen von 250 Privat- und das Besatzungsstatut ermöglicht Beschlagnehmen nur zu 
grundstücken fest. Der Stadtteil „Blink“ soll abgerissen werden, militärischen Zwecken. Dennoch: in Bremerhaven bricht das Be- 


Protestversammlungen sind seit Wochen in Bremerhaven an der Tagesordnung. Alle Vorwürfe richten sich gegen die Stadt- 
. Sie ist daran schuld, daß jetzt 36 Wohnhäuser 9 mn werden sollen, um Platz für eine amerikanische Siedlung zu schaffen. 
Gelände Aber das hierfür zuständige Bundesfinanzmini- 


Die einzige Waffe - eine Kamera 


„Seit ich jeden fotografiere, der unrechtmähig mein Grundstück betritt, wagt 
sich niemand mehr herein”, sagt Frau Schröder. Zuvor mufte sie aber einen 
ganzen Film abknipsen. Bohrtrupps zeriraten die Beete, um festzustellen, 
ob die Gärten als Baugrund für die amerikanische Siedlung geeignet seien. 
Die erregten Proteste der Grundstückseigentümer hatten lediglich zur Folge, 
dah das Besatzungskostenamt, eine deutsche Behörde, ihnen Requisitions- 
scheine zustellte, die von sofortiger Räumung sprachen und im Tone von 
Kompaniebefehlen abgefaft waren. Daraufhin kamen die Bohrtrupps wieder. 
Diesmal begleitet von drei Lastwagen mit Polizisten. Wenige Tage zuvor 
noch hatte der Magistrat jedoch versichert, keinerlei Amtshilfe bei den Be- 
schlagnahmen zu leisten, sondern den Betroffenen „jede mögliche Unter- 
stützung zu gewähren”. Während aber in der Stadt Verden bei einem Pa- 
rallelfall der dortige energisch auftretende Magistrat die Beschlagnahmen der 
Besatzungsmacht rückgängig machen konnte, blieben in Bremerhaven bisher 
alle Bemühungen wegen der wechselvollen Haltung der Stadtväter erfolglos. 


„Wir können nichts dafür*‘ entschuldigten - Vergebiieh beschworen die Hausbesitzer die Herren der Bauleitung, die Privat- 
sich die Polizisten, drehten der Kamera den Rük- icke sofort zu verlassen. Da alle Proteste bisher erfolglos blieben, forderte der 
ken zu und führten die Befehle ihres Oberbürger- ee Herbert Schneider in einer Versammlung die von der Beschlagnahme 
meisters aus. - Zu Zwischenfällen kam es nicht bedrohten Bürger zum passiven Widerstand gegen die diktatorischen Maßnahmen auf 


= 
4 
; = » 
er 
satzun 
_ ! Behör 
Für Widerstand : H.Schneider häuse: 
sterium fü 
BE der auf ihr Privat- 
emerhaven. Die Bewohner des Stadtteils Blink“ 
I, ihre Häuser sofort zu räumen, weil sie sich ge- 


undesrecht 


hit der amerikanischen Besatzungsmacht 


ber ?satzungsrecht das Bundesrecht. Und zwar auf Empfehlung deutscher 
um, Behörden. Denn die Stadtverwaltung schlug das mit 36 Wohn- 
zu #häusern bebaute Privatgelände den Amerikanern vor, bereits vor 
Be- ;echs Monaten. Heute aber will es niemand mehr gewesen sein. 


Oberbürgermeister Gullasch „Ohne mich! ich war nicht dabei“, be- 
bestreitet jede Schuld an der verfahrenen hauptet heute auch der Stadtbaurat Vieler. 
Situation in Bremerhaven. Er sei bei der OB. Gullasch aber erklärte ihn öffentlich zum 
entscheidenden Magistratssitzung im Sündenbock. Vieler habe den Amerikanern 
Januar 1954 leider nicht dabei gewesen unaufgefordert das Gelände vorgeschlagen 
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Sag? 


Quer durch die Backstube geht die Grenze des neuen amerikanischen Wohnviertels. So stand es im Bau- 
plan, der dem Bäckermeister Eymers zusammen mit dem Requirierungsschein von der deutschen Behörde zugeschickt 
wurde. Bei der Bauleitung mußten die Verantwortlichen schließlich eingestehen : „Wir haben gar nicht gewußt, daß 
Sie dort ihr Haus stehen haben.“ Es steht seit 15 Jahren da. Der Plan wurde jetzt geändert, eine neue Fluchtlinie 
gezogen. Diese geht jetzt dicht hinter dem Haus entlang und Bäckermeister Eymers wurde seinen schönen Garten los 


Der Stadtteil „Blink“ sol auf Empfehlung } 
des Bremerhavener Magistrats verschwin- 
den. Unser Übersichtsbild zeigt einige der 
Wohnhäuser, die zum Abbruch bestimmt sind 


stoff- und Azety 
Wucht die dicke Betondecke des Lagerhauses der Spedi- 


Unter der Haube sahen die Thronan- 
wärterinnen für den Titel der „Mil 
Europa” noch einträchtig nebenein- 
ander. Gemeinsam liefen sich die Deut- 
sche ChristelSchack und ihre französische 
Konkurrentin Danielle Genot in Vichy 
unter Heifjluft die Locken trocknen, ehe 
sie sich auf den Laufsteg wagten. Dort 
ging es dann noch heifer her. Als die 
Jury nach Mitternacht die Stimmen aus- 
gezählt hatte, hiefj die Siegerin : Christel 
Schack, Europa 1954, vormals Mif 
Germany 1953, Teilnehmerin an der Vor- 


lenflaschen hatten mit ungeheurer 


tonsfirma Spellauge in die Luft gesprengt FOTOS: Paul 


jahrswahl zur Mil Universum in Long 
Beach, wo sie auf den sechsten Platz 
kam. „Nie wieder”, sagte sie damals. 
Aber jetzt kam sie doch nach Vichy, sah, 
wurde gesehen und siegte. Sie wurde 
Königin. Doch als sie am nächsten Mor- 
gen aufwachte, war der Traum aus. Mil; 
Europa war über Nacht wieder abgesetzt 
worden, denn nach den Mif-Wahl-Ge- 
setzen müssen die Schönen unverheiratet 
sein. Christel Schack aber ist Witwe. 
Sie mußte die Krone unter Tränen an 
Danielle Genot, die zweite, abgeben. 


„Miß Europa ehrenhalber“, istder neueste 
Titel, den die Schönheitsmanager in Vichy er- 
fanden. Christel Schack wurde damit getröstet, 
nachdem man ihr die soeben errungene Krone 
wieder abgenommen hatte. Sie wurde entthront, 
weil sie schon einmal verheiratet war. Das merkte 
man in Vichy aber erst hinterher. Auch die deutsche 
Delegation will davon nichts gewußt haben. Die 
Herren scheinen des Lesens unkundig zu sein, sonst 
hätten sie es schon vorher in der Zeitung gefunden 


Wie ein Bombenteppich 


zerfetzten explodierende Sauerstoffflaschen und 
Streichhölzer einen Straßenteil 


Bizarre Skelette — das blieb übrig von den Wagen der 
Firma Spellauge. Auf einem von ihnen verbrannten Teppiche im 
Wert von 120000 D-Mark. Gesamtschaden : Vier Verletzte und 
eine halbe Million Wertverlust. Die Explosion wurde wahrschein- 
lich durch unsachgemäße Behandlung der Flaschen 


Sensationsloser als in Vichy, ging in Baden- 
Baden die Wahl der Miß Germany über die Bretter 
des Laufstegs. Regina Ernst, die Neunzehnjährige, 
wurde Nachfolgerin von Christel Schack. Sie aber 
ist garantiert unverheiratet. Ihr Steckenpferd ist 
zur Zeit noch das Handweben, das sie in müßigen 
Abendstunden pflegt. An Männern jedoch schätzt 
sie die Unbekümmertheit, eine Tugend, die sie an 
sich selbst liebt. Der natürliche Charme brachte 
ihr in der Kurstadt Baden-Baden auch den Sieg 


in Einbeck 


verursacht 


Zr 
dem rauchenden Trümmerhaufen. Über hundert Sauer- 


ATA3S 


wegen 
Kaninchenmord 


Der jetzige Prozei gegen Professor Armand 
Delille wird in Dreux bei Paris geführt, um fest- 
zustellen, ob er das Recht hatte, Wildkaninchen 
mit einem tödlichen Virus zu Impfen. im Fall einer 
Verurteilung sieht es für den Kaninchenmörder 
sehr schwarz. aus. Soviel Geld gibt es in ganz 
Frankreich nicht, wie er an Schadenersatz wieder- 
gutzumachen hätte. Der Anklägeranwalt Floriot 
stellt Delille als den Volksfeind Frankreichs hin, 
der teuflisch und kaltblütig mordete, während der 
Verteidiger Gargon behauptet, Delille habe das 
Recht gehabt, sich mit der Virusspritze gegen 
Kaninchen auf seinem Gute zur Wehr zu setzen. 


Der Tod durch die 


xomatose rottete die französi- 
schen Wildkaninchen Stallhasen fast aus. Noch immer 
breitet sich die Seuche aus, wenn sich inzwischen auch 
schon wieder Kaninchenrassen gebildethaben. 


seuchenfeste 
Der Sachschaden ist nicht abzusehen. Daran kann auch 
die Verurteilung Professor Delille’s nichts mehr ändern 


Minister Bardon (links) fordert den Kopf des Wissen- 


digt, der den Hof seines Sohnes von lästigen Kaninchen 
befreien wollte und dabei den tödlichen Virus entfesselte 


Das Volk Frankreichs wartet mit Spannung auf den 

Ausgang des Duells zwischen den vereinigten Klägern und 

der Verteidigung. Der Prozeß wird längere Zeit dauern, 

Richter Poirot wird der populärste Mann Frankreichs, 

wenn er den Zauberlehrlings-Professor verurteilt. Allein 

im letzten Jahr, fehlten schon fünfzehn Millionen Ka- 
Suppentöpfen 


ninchen in den der französischen Arbeiter 


Beim deutschen Funk 
hat’s nicht gefunkt 


„Der fröhliche Wanderer“ trat seine Weltreise mit dem „Bückeburger Märchensänger“ (Bild 
oben) und den Fürsorgerinnen Edith Möller und Erna Pielsticker an. Sie wissen ein Lied davon 
zu singen, wie wenig der Prophet im eigenen Lande gilt. Beide waren 1948 arbeitslos, als das 
Kinderheim in Rinteln aufgelöst wurde. Damals gründeten sie einen Kinderchor und hofften auf 
den NWDR. Das sollte auch dann noch trügerisch bleiben, als „Der fröhliche Wanderer“ von 
Edith Möllers Bruder schon dauernd von ausländischen Sendern gebracht wurde. Dem deutschen 
Hörer können die „Bückeburger Märchensänger“ nur über englische Wellen ihr Lied singen 


In Begleitung von Schlagbaß und Gitarre 
waren die „Bückeburger Märchensänger“ drei- 
mal in England.Dortsind bereits 300000 Schall- 
platten verkauft. Bei den Internationalen Musik- 
festspielen in Wales gewannen sie den 1. Preis 


In fünf Sprachen wird „Der fröhliche 
Wanderer“ in aller Welt gesungen. Über den 
NWDR wurde er einmal gesendet, um nach- 
zuweisen, daß seine ersten Takte von einem 
oft gesendeten Schlager abgeschrieben seien 


Das Werk zweier Fürsorgerinnen ist es, 
daß die Bückeburger jetzt in ihrer Landes- 
tracht auf Tournee durch Amerika gehen. Mit 
dem Reinertrag wollen sie später ihr Kinder- 
heim in Rinteln wieder aufbauen FOTOS: Berben 
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schaftlers Delille (rechts). Seine Wähler in Limoges, de: 
andere, durch die unüberlegte Tat des Professors geschä- = 


„Die Tschechoslowakei iodet Sie ein.“ 
Unter diesem Motto startete eine internatio- 
nale Plakataktion, die auch in Westdeutsch- 
land den Eindruck hervorrufen will, daß man 
ohne weiteres in die CSR reisen und dort 
Gablonzer Waren in alter Qualität billig 
einkaufen kann. Aber das alte Gablonz gibt 
es nicht mehr, und wer die Einladung ernst 
nimmt und einen Visumantrag stellt, der 
bekommt nach Wochen ein vervielfältigtes 
popiernes „Njet‘ (rechts). Ist es wirklich nur 
Gedankenlosigkeit, wenn die Bundesbahn in 
ihren Fahrplänen (oben rechts) dieser kom- 
munistischen Werbung Platz einräumt und 
damit direkt den mit Bundesmitteln finan- 
zierten Aufbau von Neugablonz gefährdet? 


wu. _ 


JARLON 


(Innsbruck) - München - 


X (Kufstein) - München - Mainz, 


(M) - Dertmund| 


Die TSCHECHOSLOWAKEI iadet Sie ein, 
besuchen Sie dıe Kunstgewerbe- Ausstellung 


|] 500 Jahre Böhmisches Glas 
| und Gablonzer Bijouterie 


die in den Tagen vom 3. bis 23. Mai 1054 
im Wall in PRAG 


Die teilt Iimen nit, 

“die Behörden Ihren Antrag auf Ausstellung eines 

in Republik abschlägig be - 

| Der autierende Chef der 


% 


Deutschland 


Heimat, Fabriken und persönlichen Besitz konnten die Tsche- 
chen den veririebenen Gablonzern nehmen. Die Hände dieser 
deutschen Facharbeiter aber kamen zu uns ins Allgäu. Hier bau- 
ten sie eine neue Stadi und eine weltweite Exportindusirie auf. 


Aus den Nachkriegsjahren haben die Tschechen gelernt, welch katastrophaler 
Fehler ihnen mit der Ausweisung der Gablonzer aus dem Sudetenland unterlaufen 
ist. Sie haben Gablonzens Häuser, Maschinen, Exportkarteien und Rohstoffe ge- 
stohlen, aber sie haben die Hände der Gablonzer Facharbeiter verloren, die 
Hände, ohne die diese Industrie nicht leben kann. Jetzt versuchen die Tschechen 
mit einer staatlich finanzierten Propagandawelle die Konkurrenz, die allein echte 
Gablonzer Qualität in Glas- und Schmuckwaren herstellen kann, auf dem Export- 
markt abzuwürgen. Die Stadt Kaufbeuren im Allgäu half vor sechs Jahren tat- 


Die alleinstehende Frau. Die Zwei- 
unddreißigjährige hat nach der Vertreibung 
aus Gablonz auf keine Unterstützung von 
Fremden gewartet. Ihr Betrieb, der im Sudeten- 
land über 60 Menschen Brot gab, wurde ihr 
genommen. Auch ihr blieb das „‚Gold in den 
Händen“‘: handwerkliche Erfahrung und Fin- 
-gerfertigkeit. Ganz allein auf sich gestellt, hat 
sie sich einen Einmann-Betrieb in einer 


Baracke in Neugablonz wieder aufgebaut 


Der Bürgermeister von Neugablonz ist der 
frühere Oberbürgermeister von Gablonz, der 35 000- 
Einwohner-Stadt im Sudetenland. Schreibtisch und 
Amtszimmer vertauscht Oswald Wondrak so oft es 
geht mit dem Arbeitskittel in seiner kleinen Karton- 
fabrik. Er weiß genau, daß erst Produktion und Export 
da sein müssen, bevor Verwaltungskosten entstehen 
dürfen. In seinen Kartonagen reisen Neugablonzer 
Erzeugnisse schon wieder in fünfundsiebzig Länder 
AD Er BASIı 
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Eine neue Stadt mit modernen Häusern, vorbildlichen Schulen (links die drei Flügel der 
Adalbert-Stifter-Schule), über 6000 Einwohnern und nahezu 700 selbständigen Betrieben, das 
ist Neugablonz heute. Erst sieben Jahre sind vergangen, seit zwölf Flüchtlinge aus Gablonz die 
gespenstische Mondlandschaft einer gesprengten Munitionsanstalt bei Kaufbeuren im Allgäu 
entdeckten und mit leeren Händen beschlossen: Hier fangen wir Gablonzer wieder an 


Für die Wahrheit trat auch die Redaktion der holländischen Zeitschrift „Textiles 
International‘ ein. Sie räumte den Neugablonzern direkt neben der tschechischen Propa- 
gandaseite mit Vorzugspreis eine Anzeige ein. Aber nur einmal durfte das Inserat der 
wahren Gablonzer so erscheinen. Sofort protestierten die Tschechen offiziell im Haag 


kräftig bei der Gründung der Siediung Neugabionz, fünf Kilometer vor den 
Toren der Stadt. 1947 kamen die ersten Flüchtlinge ohne alle Habseligkeiten 
aus Gablonz nach Kaufbeuren. 1953 sind aus Neugablonz, der Stadt, die 
noch auf keiner Landkarte steht, für 75 Millionen Mark Gablonzer Erzeug- 
nisse in mehr als 70 Länder exportiert worden. 10 Millionen Mark haben 
Bayern und der Bund an Aufbaukrediten gegeben — 20 Millionen bringt 
Neugablonz heute bereits jährlich an Steuern ein. Was die Propaganda aus 
Prag auch versprechen mag: In der Wirtschaft entscheidet die Qualität. 


Der Erfinder: Flüchtling aus Gablonz, wie 
alle; die hier in der neuen, hellen Stadt arbeiten. 
Umgeben von vertrauten Gesichtern und hei- 
matlicher Sprache, baute er sich zusammen 
mit seiner Frau in Neugablonz eine kleine 
Knopffabrik. Seine neue Erfindung, ein ver- 
einfachtes Verfahren zur Herstellung modischer 
Knöpfe, setzt sich auf dem Weltmarkt lang- 
sam durch. Bald wird die Wehrmachtsbaracke 
als Fabrik und Wohnung nicht mehr ausreichen 


Der Nachwuchs wird in Neugablonz auf 
einer staatlichen Fachschule für die Glas- und 
Schmuckindustrie in dreijähriger Ausbildung 
von Meistern der modischen Kunst geschult 


Ein Meisterstück der Neugablonzer Schule 
aus Silber mithandgewickelten Glasblätternund 
Perlen wird von der jungen Schauspielerin Inge 
Windschild getragen. Solche Stücke be- 

stellen die großen Modehäuser aus Paris 


. 
Fin- 


den Augen der Besatzung eines US-Landungsbootes rege 19 Mann aus 
die weiße Be Fahne der Übergabe schwenken (Originalbild). Sechs 


eine einzige Frau 


Regisseur Josef von Sternberg drehte in Kyoto einen Film, dessen Drehbuch 
das Leben selber mit aller Grausamkeit schrieb. ANATAHAN heißt sein Film. 
Anatahan heißt die kleine Insel, auf der erst am 30. Juni 1951 für neunzehn 


Kazuko Higa wurde die unschuldig-schuldige Akemi Negishi war Sternbergs Entdeckung 
Ursache des Machtkampfes der Männer von Ana- für die Verkörperung der Higa. Die neunzehn- 
jährige Tänzerin, die kein Wort englisch spricht, 

gen war für ihn der Inbegriff der Frau, die mit einer 

an Land schwammen. Als ihr Mann 1946 am Hüftbewegung dreißig Kameraden so durchein- 
Fieber starb, befahl ihr Hauptmann Ishida, einen ander bringt, daß sie wie Tiere übereinander her- 
seiner Kameraden zu heiraten, um den Streit um fallen. Es ging nicht mehr um Japans Ehre, als sie 
sie zu beenden. Aber sechs Männer, die sie hinter- beschlossen, weiterzukämpfen, sondern um den 
einander heiratete, wurden von Kameraden er- Besitz dieses Naturmädchens, das die Geister 
mordet. 1950 gelang ihr die Flucht von der Insel nicht mehr bändigen kann, die sie hervorruft 


er 1953 nach Kyoto und sperrie sich in eine 
Atelierhalle, in der er wie ein Besessener 
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UNFALLBETEILIGTE 
KRAFTFAHRZEUGE 
MIT GESCHLOSSENER 

KAROSSERIE 


Kein Zufall meh verlaufen parallel). Dabei war an diesen Tagen nicht einmal schlechtes Wetter. 
logen. Viermal in. den Monaten März und April _bot die Wetterkarte ein besonders bewegtes Bild. Beeinflussung des Menschen durch langweilige elektrische Strahlen, die bei starken Bewegungen in der 
.... Wad ausgerechnet nur an diesen vier Tagen stiegen die Unfallzahlen um mehr als dos Doppelte, Atmosphäre besonders Intensiv auftreten. Die genauen Zusammenhänge zwischen Wetter und Unfallhäufig- 
in Hamburg, als auch im Die nach unten herausragenden Spitzen sind Sonntage 


Ee Die Männer von Anatahan ergeben sich. Es ist 10 Uhr morgens am 30. Juni 1951, als vor E we 
dem Dschungel treten und 8. ? 
der Kopitulation glaubten 
iese Männer an Japans Endsieg. Aber nicht Kämpfe und Strapazen ließen sie auf 19 Mann y A 
ö zusammenschrumpfen, sondern das Schicksal, das ihnen eine einzige Frau in ihre Mitte warf 7 
= 
ü 
überlebende Japaner der große Weltkrieg Nummer zwei zu Ende ging. IE = | Pipe > 
Sternberg zurück nach den Inseln Japans. Sternberg fuhr nicht nach der echten Insel 
ten, der nichts mit der gewohnten Holly- der Insel auch nur zu 
wood-Schabione zu tun hat. Aber der Krieg wollte sich nicht durch Tatsachen E, 
und seine Berufung ins Kriegsinformations- zeigen, 
Ministerium in Washington verhinderten sich täg- So 
alle Pläne. Sowie er endlich frei war, fuhr er nur P; 
betrachtet. 
Sternberg mit in 
arbeitele. Dreifig Japaner und eine Frau weil er wußte, daf | 
schufen hier unter seiner Fuchiel ein Welterfolg würde. 
4 


Die ewige Eva tanzt und die Männer können sich nicht von ihr wenden. Über ihnen .dröhnen Vernunft. Die Natur ist grausam. Ihre Sehnsucht nach Glück und Liebe treibt sie zu Haß und Mord 


die Aufklärungsflugzeuge der Amerikaner. Bis in ihr Lager dringt die Lautsprecherstimme, die ihnen 


den Kapitulationsbefehl des Kaisers überbringt — 


aber sie bleiben völlig taub für die Stimme der 


und Hinterlist. Selbstgebrauter Reisschnaps stachelt sie immer wieder an, den Kampf gegen ihr 
besseres Ich aufzunehmen und die Gunst der Frau zu gewinnen, die ihnen ailen nur Unglück bringt 


ödliche 


Am 15. April dieses 
Jahres forderte ein 
Unwetter im Dach- 
steingebiet das Le- 
ben elf junger Men- 
schen. Ganz Deutsch- 
land und Österreich 
traverten. Wir alle 
standen fassungslos 
vor diesem Unglück. 
Am gleichen Tage 
stiegen die Unfall- 
kurven in Hamburg 
und Niedersachsen 

— wahrscheinlich in 
Dr. Tockmann ganz Europa — auf 
300 Prozent. Zufalli 
Oder was sonsti Eine vorläufige Ant- 
wort darauf gibt Dr. Tackmann, Arzt und 
Leiter der Bio-Meteorologischen Forschungs- 
stelle Lüneburg. Zusammen mit der Ver- 
kehrspolizei hat er jahrelang Wetterlage 
und Zahl der Verkehrsunfälle verglichen. 
Das Ergebnis ist sensationell. Jedesmal, 
wenn in der Atmosphäre große Welter- 
veränderungen vor sich gehen, schnellen 
die Unfallzahlen in die Höhe. Der Stern bat 
von sich aus die Hamburger Polizei gebe- 


Strahlen 


ten, eine vergleichende Kurve aufzustellen. 
Sie läuft der Lüneburger Kurve im entschei- 
denden Teil parallel. Zwölf bis vierund- 
zwanzig Stunden, bevor sich der Wetter- 
umschwung auf der Erde bemerkbar macht, 
sind wir einem Bombardement sehr lang- 
welliger (rund 10 kHz) Strahlen ausgesetzt. 
Sie entstehen, wenn sich die aufeinander- 
treffenden kalten und warmen Luftmassen 
in der oberen Atmosphäre herumbalgen. 
Amputierte, Gehirnverletzte und Rheumati- 
ker sind für diese Strahlen besonders 
empfänglich. In den Lüneburger Kranken- 
häusern stehen seit einiger Zeit sogenannte 
Abschirmgeräte (Foto rechts). Das sind ein- 
fache, geerdete Drahtkäfige, die über die 
Betten wetterempfindlicher Patienten ge- 
stellt werden und alle elektrischen Strahlen 
ableiten. Man hat beobachtet, daß die 
Patienten bei kritischen Wetterlagen in 
diesen Betten sofort tief und fest einschlafen. 
Sollte sich vielleicht ein ähnlicher Vorgang 
in den Metallkarosserien der Autos ab- 
gan Dann wäre das eine Erklärung für 

e verblüffende Tatsache, dak an den 
kritischen Tagen nur die Unfallkurve der 
geschlossenen Fahrzeuge steigt. Motorräder 
und Kabrioletis bleiben davon unberührt. 
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Brust 
Hand Hand! 


Tiitske und Folkje wurden gefrennt 


Am 7. November 1953 erwachte Mefrouw gendlichallein nach der 


Operstion.Sieberuhig- Die Eltern Sybbe und Biyke de Vries freuen sich 


de Vries aus Oenkerk durch das Geschrei ten sich erst, als sie Hand in Hand dalagen auf ihre Zwillinge, genau wie deren fünf Geschwister 


von Zwillingen aus der Narkose. Der Arzt 
und ihr Mann sahen ernst aus. Die beiden Mädchen waren ge- 
sund, aber vom Brustbein bis zum Nabel zusammengewachsen. 
Die Frau des Strafenbauarbeiters verlor nicht den Mut. Sie be- 
tete, und vertraute den Ärzten, die ihr versprachen, nach sechs 
Monaten alles Menschenmögliche zu tun, um die beiden zu 
trennen. Dr. Straat und vier Kollegen hatten die Kinder wochen- 


Der Auerhahn muß es wohl gewußt haben, daß er ein besonders schöner Auer- 
hahn war. Aber was nützt das schönste Gefieder, was der scharfe Schnabel, 
wenn keine Auerhenne weit und breit im schwedischen Wald den schönen Auer- 
hahn bewundert ?Er rief und lockte und hoffte, daß eine Auerhenne ihn erhöre. 
Pressefotografen haben ein feineres Gehör; sie kamen und fotografierten den 


lang untersucht. Sie waren optimistisch. Aber eine Frage 
blieb offen : Bestand zwischen den beiden Lebern der Kinder 
eine Verbindung! Das konnte nur das Messer entscheiden. Als 
sie die Operationsiampen ausschalteten, wußtensie, dah Frau 
de Vries zwei gesunde Kinder behalten würde. Tjitske und Folkje 
werden nicht Brust an Brust, sondern Hand in Hand leben. 


Auerhahn, weil er so schön war. Ihm war es recht, vielleicht meinte er, als 
Modeil-Auerhahn mit viel Publikum müsse er einer Auerhenne erst recht ge- 
fallen. Aber schon mancher Star, der so begann, wurde um seine Hoffnung betrogen. 
Den Auerhahn erboste das, mit wütenden Schnabelhieben traktierte er seine 
Manager - und sitzt noch immer ohne Auerhenne. Armer Auerhahn | FOTO : Löwe 
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Gerhart Hermann Mostar berichtet in seiner Artikelserie über 
die Irrtümer der Kriminalgeschichte. Unschuldige Menschen 
fielen Justizmorden zum Opfer oder wurden jahrelang in 
Gefängnissen festgehalten, ihrer Ehre und ihrer Freiheit be- 
raubt, nur weil ein dummer Zufall oder der Leichtsinn wichtig- 
tuerischer Zeugen sie in Verdacht gebracht hat. Im folgenden 
wird die Geschichte des Zollbeamten Hans Plank erzählt, 
der beschuldigt wurde, einen Kollegen erschossen zu haben. 


nscheinend von Gott und den Men- 

schen verlassen, unschuldig wegen 

Totschlags verurteilt, kam ich ins 

Zuchthaus, aus dem ich nun nach 

zweieinhalbjähriger Verbüßung der 
mir zuerkannten Strafe von 8 Jahren durch 
Gottes gütige Vorsehung erlöst wurde.” So 
beginnt ein schmales, längst verschollenes 
und kaum noch aufzutreibendes Büchlein, 
von seinem Verfasser ungeschickt genug 
geschrieben, denn er hat zuweilen mit 
der deutschen Sprache zu ringen, unge- 
schickt genug im Selbstverlag herausge- 
bracht und mit dem ungeschickien Titel 
versehen „Unschuldig (als Mörder ver- 
urteilt) im Zuchthaus, Erlebnisse des deut- 
schen Zollbeamten Hans Plank in Nieder- 
staufen” — und dennoch ein erschütterndes 
und wohl einmaliges Dokument, weil es die 
Erfahrungen und Empfindungen eines nach- 
weislich Unschuldigen nicht nur vor und 
während der Verhandlung, sondern auch 
während der Strafzeit lebendig schildert. 


Am 17.Februar 1923, abends 8.30 Uhr, 
tritt der Zollassistent Hans Plank gemein- 
sam mit seinem Kollegen Franz Sax die vor- 
geschriebene Runde an der bayerisch- 
österreichischen Grenze bei Lindau an. Er 
„war damals 28 Jahre alt, jung und glück- 
lich verheiratet, bewohnte ein traufes Häus- 
chen mit anschließendem Garten, hatte 
keine wirtschaftlichen und seelischen Sor- 
gen” und kannte keine Furcht, auch heute 
nicht, obwohl „die Nacht stockfinster war, 
der Mond von schweren Wolken verdeckt, 
kalt und nah, ein Wetter geschaffen für 
Schmuggler”: aber schon seit längerer Zeit 
hatten sich Pascher an dieser Stelle der 
Grenze nicht mehr gezeigt. So gingen denn 
die beiden Beamten von ihrem Dienstsitz 
Niederstaufen aus zur Grenze, ohne Be- 
sorgnis, aber ohne ein Wort miteinander 
zu wechseln: sie waren verfeindet, es hatte 
schon des öfteren heflige Auseinander- 
setzungen zwischen ihnen gegeben. Heute 
jedoch kam es nicht zum Streit, zumal man 
sich bald trennte: von Kühnbach aus ging 
Sax die Straße abwärts, Plank aufwärts, um 
später umzukehren und sich wieder zu 
treffen. Plank blieb also ganz allein, wäh- 
rend Sax den scharfen, ausgezeichnet dres- 
sierten Diensihund bei sich hatte. 

„Plötzlich fallen Schüsse: eins, zwei, dreil 
nicht weit von mir weg. Ich gehe sofort dem 
Schall nach; sehe und höre jedoch nichts 
mehr, alles ruhig, Grabesruhe weit und 
breit. Ich beeile mich, an den Platz zu 
kommen, an dem ich mit Sax wieder zu- 
sammentreffen sollte, aber mein Kollege 
war nicht da. Es wird mir warm und kalt, 
ich bin aufs äußerste erregt, rufe, keine 
Antwort, gehe wieder zurück, rufe und rufe 
ihn beim Namen, aber überall Schweigen, 
ich stolpere, falle, stehe auf, wieder Rufen und 
wieder angestrengies Hören. So geht eine 
Viertelstunde hin. Endlich vernehme ich ein 
leises Stöhnen und Röcheln und finde Sax, 
an dem ich schon einigemal vorbeigerannt 
sein muhß, bewuhtlos in seinem Blute, das 
aus seiner Brust strömend herausquillt. Am 
Himmel. teilen sich die Wolken, es wird 
heller. Ich rüttle und befrage den Schwer- 
verwundeten, aber ich bekomme keine Ani- 
wort. Rascheste Hilfe muß sein. Ich ging ins 
nächste Bauernhaus, rufe die Leute heraus 


„endlich vernehme ich ein leises Stöhnen und Röcheln und finde Sax bewußtlos in seinem Blute, dos aus seiner Brust strömend 
herausquillt. Am Himmel teilen sich die Wolken, es wird heller. Ich rüttele und befrage den Schwerverwundeten, aber ich bekomme 
keine Antwort...“ So schildert der Zollassistent Hans Plank den Augenblick, da er seinen Kollegen findet ZEICHNUNG: Günter Radike 
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nscheinend von Gott und den Men- 

schen verlassen, unschuldig wegen 

Totschlags verurteill, kam ich ins 

Zuchthaus, aus dem ich nun nach 

zweieinhalbjähriger Verbüßung der 
mir zuerkannten Strafe von 8 Jahren durch 
Gottes gütige Vorsehung erlöst wurde.” So 
beginnt ein schmales, längst verschollenes 
und kaum noch aufzutreibendes Büchlein, 
von seinem Verfasser unges genug 
geschrieben, denn er hat zuweilen mit 
der deutschen Sprache zu ringen, unge- 
schickt genug im Selbstverlag herausge- 
bracht und mit dem ungeschickten Titel 
versehen „Unschuldig (als Mörder ver- 
urteilt) im Zuchthaus, Erlebnisse des deui- 
schen Zollbeamten Hans Plank in Nieder- 
staufen” — und dennoch ein erschütterndes 
und wohl einmaliges Dokument, weil es die 
Erfahrungen und Empfindungen eines nach- 
weislich Unschuldigen nicht nur vor und 
während der Verhandlung, sondern auch 
während der Strafzeit le ig schildert. 


Am 17. Februar 1923, abends 8.30 Uhr, 
tritt der Zollassistent Hans Plank gemein- 
sam mit seinem Kollegen Franz Sax die vor- 
geschriebene Runde an der bayerisch- 
österreichischen Grenze bei Lindau an. Er 
„war damals 28 Jahre alt, jung und glück- 
lich verheiratet, bewohnte ein trautes Häus- 
chen mit anschließendem Garten, hatte 
keine wirtschaftlichen und seelischen Sor- 
gen” und kannte keine Furcht, auch heute 
nicht, obwohl „die Nacht stockfinster war, 
der Mond von schweren Wolken verdeckt, 
kalt und nah, ein Wetier geschaffen für 
Schmuggler”": aber schon seit längerer Zeit 
hatten sich Pascher an dieser Stelle der 
Grenze nicht mehr gezeigt. So gingen denn 
die beiden Beamten von ihrem Dienstsitz 
Niederstaufen aus zur Grenze, ohne Be- 
sorgnis, aber ohne ein Wort miteinander 
zu wechseln: sie waren verfeindet, es hatte 
schon des öfteren heflige Auseinander- 
setzungen zwischen ihnen gegeben. Heute 
jedoch kam es nicht zum Streit, zumal man 
sich bald trennte: von Kühnbach aus ging 
Sax die Straße abwärts, Plank aufwärts, um 
später umzukehren und sich wieder zu 
treffen. Plank blieb also ganz allein, wäh- 
rend Sax den scharfen, ausgezeichnet dres- 
sierten Diensihund bei sich hatte. 


„Plötzlich fallen Schüsse: eins, zwei, drei! 
nicht weit von mir weg. Ich gehe sofort dem 
Schall nach; sehe und höre jedoch nichts 
mehr, alles ruhig, Grabesruhe weit und 
breit. Ich beeile mich, an den Platz zu 
kommen, an dem ich mit Sax wieder zu- 
sammentreffen sollte, aber mein Kollege 
war nicht da. Es wird mir warm und kalt, 
ich bin aufs äuherste erregt, rufe, keine 
Antwort, gehe wieder zurück, rufe und rufe 
ihn beim Namen, aber überall Schweigen, 
ich stolpere, falle, stehe auf, wieder Rufen und 
wieder angestrengies Hören. So geht eine 
Viertelstunde hin. Endlich vernehme ich ein 
leises Stöhnen und Röcheln und finde Sax, 
an dem ich schon einigemal vorbeigerannt 
sein muß, bewuhtlos in seinem Blute, das 
aus seiner Brust strömend herausquillt. Am 
Himmel. teilen sich die Wolken, es wird 
heller. Ich rütlle und befrage den Schwer- 
verwundeten, aber ich bekomme keine Ant- 
wort. Rascheste Hilfe muf sein. Ich ging ins 
nächste Bauernhaus, rufe die Leute heraus 


Gerhart Hermann Mostar berichtet in seiner Artikelserie über 
die Irrtümer der Kriminalgeschichte. Unschuldige Menschen 
fielen Justizmorden zum Opfer oder wurden jahrelang in 
Gefängnissen festgehalten, ihrer Ehre und ihrer Freiheit be- 
raubt, nur well ein dummer Zufall oder der Leichtsinn wichtig- 
tuerischer Zeugen sie in Verdacht gebracht hat. Im folgenden 
wird die Geschichte des Zollbeamten Hans Plank erzählt, 
der beschuldigt wurde, einen Kollegen erschossen zu haben. 


m..„endlich vernehme ich ein leises Stöhnen und Röcheln und finde Sax bewußtlos in seinem Blute, dos aus seiner Brust strömend 
herausquillt. Am Himmel teilen sich die Wolken, es wird heller. Ich rüttele und befrage den Schwerverwundeten, aber ich bekomme 
keine Antwort..." So schildert der Zollassistent Hans Plank den Augenblick, da er seinen Kollegen findet ZEICHNUNG - Günter Radtke 
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und erzähle den Vorfall. Man überlief; mir 
einen Schubkarren, auf den ich meinen 
Kollegen auflud und mit ihm in das Haus 
zurückfuhr. Kaum dort angekommen, ver- 
schied Sax, ohne das Bewußtsein wieder- 
erlangt zu haben, so daß er den Vorgang 
nicht mehr schildern konnte. Ich war ganz 
betäubt vor Aufregung und betete nur noch 
mechanisch für seine Seele ein Vaterunser.” 


Plank eilt nun nach Niedersiaufen und 
will die Gendarmerie verständigen, trifft 
jedoch niemand an. Da geht er nach Haus 
und erzählt alles seiner Frau. Gegen drei 
Uhr nachts klopft es: es ist die ahnungs- 
lose Frau Sax, die sich Sorgen macht, weil 
ihr Mann noch nicht daheim ist. Plank be- 
richtet ihr „so schonend wie möglich” die 
Wahrheit — aber da schreit die Frau 
gellend auf: „Sie sind der Mörder!” 

„Ich weiß nicht mehr, wie ich da so ruhig 
bleiben konnte, war es mein ruhiges Ge- 
wissen? Oder war es das UÜberwältigende 
des ungeheuren Vorwurfs?” Jedenfalls kann 
er der Frau kein Wort entgegnen. Aber er 
geht sofort zum Ortsvorsteher von Nieder- 
staufen, meldet den Vorfall und übergibt 
ihm seinen Dienstrevolver. Morgens acht 
Uhr wird er vom Gendarmeriewachtmeister 
verhaftet. Mit dem ist er befreundet, den 
redet er also mit dem gewohnten Du an. 
Aber der Wachtmeister sagt: „Das Du hat 
aufgehört. Mit Leuten Ihres Schlages gibt 
es keine persönlichen Beziehungen mehr.” 

Der Untersuchungsrichter sagt ihm die Tat 
auf den Kopf zu. Als er vier Tage später 
der Obduktion seines vermeintlichen Opfers 
beiwohnen muß, zeigen ihm alle Anwesen- 
den „ihre unverhüllte Verachtung”. Er wird 
nach Kempten übergeführt, seine Frau, die 
noch ein Vierteljahr in der Wohnung blei- 
ben darf oder muß, ist geächtet. Besuchen 
darf sie ihn trotz fußfälliger Bitten nicht. Nur 
einmal, als sie wieder von einem Bitigang 
zum Staatsanwalt zurückkehrt und er wieder 
zu einem Verhör geführt wird, können sie 
sich im Gang des Gebäudes einen Blick 
zuwerfen — einen einzigen Blick, „und doch 
wor dieses Wiedersehen ein Fingerzeig 
Gottes, daf wir weiter hoffen und glauben 


Plank wird nun halb wahnsinnig, ist bald 


tief niedergeschlagen, bald hysterisch er- 
regt, betet laut zu Gott, weint, donnert 
dann wieder an die Tür — er wird einige 
Wochen lang in München auf seinen Gei- 
steszustand hin untersucht und dann zurück- 

. Seine Frau hat inzwischen einen 
einheimischen Verteidiger besorgt. Aber 
zehn Tage vor der Verhandlung erscheint 
dieser Anwalt in Planks Zelle und erklärt: 
„Ich habe mit dem Bürgermeister von 
Niederstaufen gesprochen. Er traut ihnen 
die Tat zu. Der ganze Ort ist überzeugt, 
dab Sie Sax ermordet haben. Unter diesen 
Umständen kann ich Ihre Verteidigung 
nicht übernehmen, es sei denn, daf Sie der 
Wohrheit die Ehre geben und gestehen. 
Sonst aber würde ich meine ganze Klientel 
verlieren, ich kann mir das nicht leisten. 
Wenn Sie weiter leugnen wollen, kann ich 
Ihnen einen Kollegen in Augsburg empfeh- 
len, dort schadet es ihm nichts, wenn er Sie 
hier verteidigt. Aber den müssen Sie natür- 
lich gut bezahlen!” 

So verteidigt ihn denn ein kaum vorbe- 
reiteier Anwalt in der Hauptverhandlung, 
die bei größtem Publikumsandrang genau 
drei Monate nach dem Vorfall vor den 
beiden Berufsrichtern und den drei Laien- 
richtern des damals in Bayern bestehenden 
„Volksgerichts” beginnt — und am gleichen 
'Tage endet. Denn obwohl man vierzig 
Zeugen vernimmt, wird man bis zum spä 
Abend fertig. Kein einziger der vierzig 
spricht für ihn, alle sind von seiner Schuld 
überzeugt. im ganzen Saale ist nur ein 
einziger, der weih, dab er unschuldig ist: 
der A selbst, und ein einziger 
Mensch, der an seine Unschuld glaubt: 
seine Frau. Die beiden ärztlichen Sachver- 
ständigen erklären, er habe versucht, sie 
zu täuschen, und ihnen geistige Störungen 
vorgespiegelt; sie hätten ihn natürlich so- 
fort durchschaut, und er sei voll verantwori- 
lich. Plank schreit auf: „Wenn ihr mich ver- 


bezeuge „die Menge im 
Saal erstarrie vor Kälte und verachtete mich 
als Komödianten erst recht”. Und dann er- 
hält der Staatsanwalt das Wort. Er spricht 
mehrere Stunden lang, und er spricht 
wirkungsvoll. 

Jetzt, sagt er, benimmit sich der A 
klagte wie ein Schmierenschauspieler. A 
als die Frau seines Opfers ihm die Tat auf 
den Kopf zusagte, da fand er kein Wort. 
Warum nicht? Wehrt man sich nicht gegen 
einen so ungeheuerlichen Vorwurf, wenn 
man unschuldig ist? Aber Plank ist eben 
nicht unschuldig, er kann es gar nicht sein. 
Er sucht die auf einen unbekannten 
Schmuggler zu schieben. Allein abgesehen 
davon, dab an dieser Stelle der Grenze seit 
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langem nicht mehr geschmuggelt wurde: 
welcher Grund bestand in dieser stock- 
finsteren Nacht für einen Schmuggler, von 
sich aus anzugreifen, da doch das Dunkel 
selbst sein bester Schutz war? Bleibt die 
Möglichkeit, daf Sax sich selbst erschossen 


-hat. Aber das scheidet schon darum aus, 


weil er von zwei verschiedenen Schüssen 
durchbohrt wurde — Nahschüssen zwar, die 
aber doch aus mehr als Armesweite abge- 
feuert wurden. Und dann will Plank mehr- 
mals an seinem Kollegen vorbeigelaufen 
sein, ehe er ihn stöhnen hörte. Das ist ein- 
fach unmöglich, denn der Verletzte muß ja, 
solange er noch bei größeren Kräften war, 
vernehmlicher gestöhnt haben als später. 
Aber es bedarf all dieser Oberlegungen 
nicht, denn einmal hatte der Tote keinen 
einzigen persönlichen Feind außer eben 
dem Angeklagten, und dann und vor allem 
haben wir einen allerdings stummen Kron- 
zeugen: den scharfen und glänzend dres- 
sierten Diensthund des Toten. Hätle er 
einen Fremden gesehen, er hätte Laut ge- 
geben und angegriffen. Aber er blieb 
stumm. Warum? Weil er den Täter kannte! 
Und dieser Täter muß also Plank gewesen 
sein. Er leugnet, gui. Aber er ist ja der 
geborene Heuchler und Betrüger, wie sich 
daraus ergibt, dab er die Ärzte zu täuschen 
versuchte. 

Und nun „wandte sich der Staatsanwalt 
mit gehobener Stimme an mich und schleu- 
derte mir die furchtbaren Bibelworte ins 
Gesicht: ‚Kain, wo ist dein Bruder Abel? 
Der liegt auf dem Niederstaufener Kirchhof! 
Das Kainsmal aber steht auf Ihrer Stirne, 
Plankl’" 

Dann beantragt dieser Staatsanwalt, der 
hier der wahre Schmierenkomödiant ist, die 
Todesstrafe wegen Mordes, denn „die 
Grabesruhe des Toten, die unglückliche 
Witwe mit ihrem Kinde, die ganze Ge- 
meinde Niederstaufen und die Dienstkolle- 
gr des Ermordeten bitten um Sühne — 

Staat aber fordert Gerechtigkeit!” 

Nach diesem billigen und kitschigen An- 
klägerpathos, das in Frankreich an der 
Tagesordnung, aber auch bei uns durchaus 
noch nicht ganz ausgestorben ist, sagt der 
Verteidiger sein kurzes und bescheidenes 
Sprüchlein auf: es könne eben doch ein 
Schmuggler gewesen sein, eine Feindschaft 
müsse noch nicht zum Mord führen, der An- 
geklagte sei nicht vorbestraft, A zeu- 
gen gebe es nicht, und also in pro 
reo und Frei 

Plank erhält das letzte Wort. „Was sollte 
ich nun noch sagen? Ein großer Redner war 
ich sowieso noch nie. Ich konnte in meiner 
seelischen Verfassung Zus« hängend 
nicht mehr sagen. Der Anblick meiner im 
Saal anwesenden, vor Schmerz und Weh 
i inkenden, geliebten Frau 


"gab mir den Rest. Mit äuherster Ansiren- 


gung und mit Zuhilfenahme meiner ganzen 
Willenskraft habe ich nochmals meine Un- 
schuld beieuert und gesagt, wenn ich 
sterben müßte, dann ginge ich mit reinem 
Gewissen in die Ewigkeit.” 

Da das Gericht mit Rücksicht auf den 
Nervenzustand Planks angenommen hatte, 
daß die beabsichtigte Tötung ohne Über- 
legung ausgeführt wurde, verurteilte es ihn 
nur wegen Totschlags, versagte ihm aber 
„angesichts der Niederfträchtigkeit seiner 
Gesinnung” mildernde Umstände und ver- 
urteilte ihn mit vier Stimmen gegen eine zu 
acht Jahren Zuchthaus. 


“ 


„Die erste Nacht im Zuchthaus wurde mir 
zum Entsetzen. Der Gedanke, so acht Jahre 
zubringen zu müssen, lief mich nicht los und 
machte mich bald wahnsinnig. So kam der 
graue Morgen herauf. Durchs Schiebetürlein 
wurde mir Suppe gereicht. Bald darauf trat 
der zweite Hausvorstand in meine Zelle. 
Unter Tränen beteuerte ich auch diesem 
meine Unschuld. Als Erwiderung mah er 
mich mit dem verachtungsvollsten Blick von 
unten bis oben und schleuderte mir dann 
die Worte ins Gesicht: ‚Was, Sie sind un- 
schuldig? Meuchelmörderisch, hinterlistig, 
falsch haben Sie Ihren Kollegen erschossen. 
Pfui Teufell Treien Sie zurück oder ich 
sperre Sie ein!’ Dann schlug er die Zellen- 
füre zu.” 

Am nächsten Sonntag ist Kirhgang — 
soweit hier von einem „Gehen” gesprochen 
werden kann, denn die Kirche ist natürlich 
im Zuchthaus. Da Plank das erste Jahr in 
Einzelhaft verbringen muh, sieht er zum 
ersten Male wieder Menschen, die keine 
Wärter sind. Wie er es gewohnt ist, wünscht 
er dem ersten Häftling, den er sieht, „Gu- 
ten Morgen”. Der Wachtmeister hört es 
und brüfllt ihn an: „Sie haben gesprochen. 
Sprechen ist verboten!” Die Strafe ist acht 
Tage sirenger Arrest in verdunkelter Zelle 


und mit hartem Lager bei Wasser und Brot. 


Aber dann kommt endlich der große Tag, 
da die Einzelhaft aufhört. Nun darf er tags 
zu achtzig Sträflingen in den großen Ar- 
beitssaal, nachts zu vierzig Verbrechern in 
den Schlafraum. Er jubelt, er sieht Men- 


schen, Leidensgefährten, er möchte sich am 
liebsten jedem an die Brust werfen. 

Indessen, es wird eine furchibare Ent- 
täuschung. Zuerst hänseln ihn die anderen 
als den „Unschuldigen”. Dann nehmen sie 
es ihm übel, dab er früher Zollwächter war: 
„Erst hast du andere geschnappt und ins 
Kabuff gebracht, und jetzt sitzt du selber 
drin, recht geschieht dir, du feiner Herr!” 
Schließlich glauben sie, daf er als Beamter 
mit den Aufsehern im Bunde, dab er ein 
Spitzel und Denunziant sei. Sie wollen ihn 
vom gemeinsamen Arbeitstisch weghaben. 
Eines Tages platzt ein Straßenräuber her- 
aus: „Dem renne ich meine Arbeitsschere 
durch die Gurgel, wenn er hier nicht weg- 
kommt!” Nun bittet er, wieder in Einzelhaft 
gebracht zu werden — umsonst. Die Beam- 
ten können ihn ja auch nicht leiden, weil 
er doch einen der ihren erschossen hat, wie 
sie glauben. Da, um seiner Bitte Nachdruck 
und Begründung zu geben, erzählt er dem 
Aufseher von der Drohung... 

Der Aufseher hinterbringt das dem Stra- 
henräuber, und der überfällt Plank nun in 
der Nacht, im Schlaf. Er schlägt ihn mit 
einem eisernen Werkzeug über den Kopf, 
er schlägt ihm mehrere Zähne aus. Nur weil 
zufällig die Runde kommt, wird er nicht 
erschlagen, sondern in eine Einzelzelle ge- 
bracht — endlich! 

„Anderntags war bei der Direktion grobes 
Verhör. Aber die sechs bis acht Sträflinge, 
die in unmittelbarer Nähe von meinem Bett 
lagen, halten wie die Kletten zusammen. 
Sie sagten einstimmig aus, ich hätte den 
Streit heraufbeschworen, ich hätte angefan- 
gen. Ich konnte den He betevern wie 
ich wollte, es wurde mir eben nicht geglaubt, 
so wenig wie jemand an meine Unschuld 
glaubte. Der Vorsteher sagte mir ins Ge- 
sicht: ‚Plank, Sie sind ein Lügner und blei- 
ben ein Lügner!‘ und diktierte mir in mei- 
nem schwerverletzien Zustande acht Tage 
strengen Arresi, den ich sofort antreten 
muhte. Wegen meiner schweren Beule, die 
ich am Kopfe hatte, bat ich abends um ein 
Kopfkissen zum Liegen. Aber der Vorsteher 
antwortete: ‚Wenn Sie nicht liegen können, 
dann laufen Sie eben, und wenn Sie nicht 
mehr laufen können, dann sitzen Siel’ So 
bin ich mit meinem fiebernden Kopf die 
ganze Nacht auf meinem Schragen geses- 
sen. Andern Tags meldete ich mich krank, 
aber der Arzt war nicht anwesend. Der 
Prior der Anstalt hatte ein Herz und über- 
ließ mir ein Kopfkissen. Ich bin ihm heute 
noch dankbar, nun konnte ich in meiner ver- 
dunkelten Arresizelle doch wenigstens 
liegen...” 

Aber nach der Verbüßung der Arreststrafe 
kommt er wenigstens in eine andere Abtei- 
lung, wo man ihn in Ruhe läht. Nur einmal 
wird er noch mit siebenmaligem Entzug der 
Kost bestraft und muß bei Wasser und 
Brot sitzen. Warum? 

Weil er sich mit einer seiner beiden Zahn- 
bürsien den Schnurrbart gebürstet hatte. 
Das war verboten. 


Manchmal kommt seine Frau zu Besuch. 
Dann setzt ihr der Anstaltsleiter, dann 
setzen ihr alle Beamten immer wieder zu: 
„Ihr Mann ist ein ganz verstockter Lügner. 
Er hat einen nz schlechten Charakter. 
Er ist der Mörder, er verbüht seine Strafe 
zu Recht. Er ist es nicht wert, daß Sie ihn 
besuchen. Lassen Sie das doch!” 

Aber sie bleibt fest. Und wenn sie auch 
nur in Gegenwart eines Beamten mitein- 
ander reden und seine Tat dabei nicht er- 
wähnen dürfen — einmal wird ein Beamter 

"für ein paar Minuten abberufen, und sie 
kann ihm endlich etwas erzählen, was er 
noch nicht wußte: 

Kurz vor seiner Verurteilung hatte sie die- 
sen anonymen Brief bekommen: „Werte 
Frau Plank! Da ich schon zweimal der Gen- 
darmerie mitgeteilt habe, daf Ihr Mann der 
Täter nicht ist, daß der Täter Leopold 
Knöpfler, Ziegeleiarbeiter von 
Heimenkirch ist, schreibe ich Ihnen. Hoffent- 
lich kommt es bei Ihnen zu einem Ent- 
scheid und wünsche eine baldige Entlas- 
sung Ihres Mannes. N. N.” 


Damals war sie freudestrahlend und voll 
Zuversicht zur Behörde gelaufen. Aber zu- 
erst hatte man ihr ins Gesicht gelacht: ja, 
genau so einen Brief hätte der Staats- 
anwalt schon früher bekommen. Aber auf 
solch anonymes Zeug hin unternehme man 
selbstverständlich nichts. Da könnte jeder 
kommen. Und dann war man ernst und 
böse geworden und hatte sie bezichtigt, 
beide Briefe selbst geschrieben zu haben. 
Mit Mühe und Not hatte sie diesen Ver- 
dacht zerstreuen können. ° 

Ja, das erzählt sie ihm. Aber das ist ja 
nun so lange her, und das beweist ja nichts, 
und was kann er fun? Er vergiht es. 

Da, nach zweieinhalb Jahren, im August 
1925, wird er auf die Direktion befohlen. 
„Was habe ich schon wieder angerichtet?” 
denkt er zitternd. 


Aber der Anstalisleiter — gibt ihm die 
Hand. Er gibt sie ihm mit einem verlegenen 
Lächeln, aber — er gibt die Hand! Dann 
setzt er sich in Positur und verliest folgen- 
des Dokument: 

„Am 24. Juli 1925 erließ die Ferienstraf- 
kammer des Landgerichts Kempten in nicht- 
öffentlichter Sitzung folgendes Urteil: 


1. Das Urteil des Volksgerichts Kempten 
vom 17. Mai 1923 wird aufgehoben. 

2. Hans Plank wird von der Anklage 
m Verbrechens des Mordes freigespro- 


n. 

Gründe: Alsbald nach der Verurteilung 
des Plank lenkte sich auf Grund anonymer 
Briefe, die bei verschiedenen Stellen ein- 
gegangen waren, der Verdacht auf den 
Hilfsarbeiter Knöpfler von Lustenau. Knöpf- 
ler wurde auch im Juni 1923 durch öster- 
reichische Behörden festgenommen, aber 
mangels genügender Verdachtsgründe am 
10. Juli 1923 wieder aus der Haft entlassen. 


Nach seiner neuerlichen Verhaftung am 
11. April 1925 in Bregenz legte er pn ra 
umfassendes Geständnis ab: Er habe am 
Abend des 17. Februar 1923 Porzellanwaren 
aus Bayern über die österreichische Grenze 
schmuggeln wollen. In der Nähe von Nieder- 
staufen sei er — es sei stockfinster gewesen 
— von einem deutschen Zollbeamten ange- 
halten worden, welcher ihm mit der Taschen- 
laterne ins Gesicht leuchtete und ihn auf- 
forderte, auf die Zollwache mitzugehen. Da 
er keine Möglichkeit des Entkommens ge- 
sehen habe, habe er auf den Zollbeamten 
in der Richtung des Unterleibes einen Schuß 
abgegeben, um ihn kampfunfähig zu 
machen. Unmittelbar darauf sei ihm ein 
zweiter Schuß unwillkürlich aus der Pistole 

egangen. Er habe den zusammensin- 
kenden Zollbeamten, obschon er ihn stöhnen 
hörte, liegen lassen und sei mit der 
Schmugglerware in das Wohnhaus des 
Hinteregger in Hohenweiler geflüchtet. In 
den nächsten Tagen habe er in der Zeitung 
von dem alsbald eingetretenen Tod des Sax, 
von der Verhaftung des Plank, später auch 
von dessen Verurteilung gelesen, habe aber 
nicht den Mut aufgebracht, sich selbst zu 
stellen. Nun wolle er die Tat eingestehen. 
Plank selbst sei bei dem ganzen Vorfall 
nicht beteiligt gewesen. 

Knöpfler wurde vom Schwurgericht Feld- 
kirch am 12. Juni 1925 wegen Totschlags zu 
fünf Jahren schwerem Kerker verurteilt, ver- 
schärft durch einen Fastlag vierteljährlich 
und eine Dunkelzelle am 17. Februar eines 
jeden Jahres. Knöpfler hat sich sofort dem 
Urteil unterworfen. 

Die Sachlage erscheint deshalb nunmehr 
völlig geklärt, so dab es der Erhebung wei- 
terer Beweise nicht mehr bedarf. Vielmehr 
ergibt sich aus den Aussagen Knöpflers mit 
Gewihheit, daf Plank unschuldig ist. Es war 
daher ohne Erneuerung der Hauptverhand- 
lung sofort auf Freisprechung des Plank zu 


erkennen.” 
* 


„Ich konnte es kaum fassen und glauben”, 
schreibt Plank. „Ich dachte, ein böser Spuk 
treibt ein grausames Spiel mit mir. Ich hätte 
aufjubeln können, und dennoch versagte 
mir die Stimme. Es wurde mir so leicht, wie 
wenn mir Flügel wuchsen, und dennoch 
hatte ich in den Beinen eine bleierne 
Schwere. Aber es war wahr, der Hände- 
druck des Vorstandes, die freundliche, auf- 
munternde Ansprache desselben, es war 
Wirklichkeit. Meine Unschuld war an den 
Tag gekommen!” 

Ja, sie war an den Tag gekommen, aber 
heimlich, still und leise sozusagen — müs- 
sen wir hinzufügen. Kein Staatsanwalt plä- 
dierfe in öffentlicher Verhandlung für den 
Freispruch, widerrief sein Plädoyer von da- 
mals, nahm das Kainzeichen wieder weg, 
das er auf Planks Stirn so deutlich gesehen 
hatte. Von der ganzen Entwicklung hatte 
man dem Gefangenen kein Wort mitgeteilt; 
solange das neue Verfahren lief, guie vier 
Monate lang, hatte man ihn ruhig unschul- 
dig und ahnungslos weitersitzen lassen. Auf 
Antrag seines Verteidigers allerdings durfte 
er dann das freisprechende Urteil auf Ko- 
sten der Staatskasse in sieben Zeitungen 
veröffentlichen, und seine Behörde stellte 
ihn später nach einem kurzen Urlaub wie- 
der ein. 

An jenem Tage aber, da er entlassen 
wurde, stand er mit ganzen acht Mark auf 
der Straße — so viel betrug der Lohn für 
seine im Zuchthaus geleistete Arbeit nach 
allen Abzügen. Diese acht Mark reichten 
nicht einmal für seine Heimreise. - 

Und Plank muhte sich den Rest von guten 
Menschen erbetteln. 


IM NÄCHSTEN HEFT: 


Boccaccio in Oberbayern 


RER 
Be urteilt, begeht ihr einen Mord!” Er ruft 
N - weinend Christus an, der möge seine Un- 


- 


Leb endige Tradition 


»Eine kleine Cigarette, — was ist das schon!« mag 
der Nichtraucher denken. Er überlegt sich eben 
kaum, was alles dazu gehört, um eine wirklich 
gute Cigarette zu schaffen. Zwischen den vielen 
Tabaksorten zu unterscheiden, die feine Kunst der 
Mischung zu erlernen und den Gaumen für solch 
eine Feinschmeckerei zu erziehen, das erfordert 
eine hohe Fachkunst, die wie bei ECKSTEIN in 
lebendiger Tradition über viele Jahrzehnte reicht. 


EINROMAN AUS UNSERER ZEIT VON HUGO M. KRITZ 


In der Siebenbürgischen Stadt Klausenburg ist Hildegard Schaunburg aufgewachsen, im Kriege brachte der 
Vater sie nach Dresden. Seitdem hat sie nichts mehr von ihrem Vater gehört. Hildegard arbeitete in Hamburg 
als Redaktionssekretärin. Eine von ihr geschickt abgefaßte Aktennotiz fand Kopp, Chefredakteur des Blattes, 
druckreif. Er setzte ein Pseudonym darunter, indem er den Namen Hildegard in Hilde Garden teilte. Hilde 
Garden wurde in ein paar Jahren eine bekannte Journalistin. Sie löste viele große Aufgaben mit Erfolg. Jetzt 
ist sie von einer Marokko-Fahrt zurückgekommen. Ihre Zeitung braucht dringend eine Sensationsmeldung, es 
ist gerade Sauregurkenzeit. So begibt sich Hilde Garden zu dem Kriminalrat Dr. Frigge, um von ihm näheres 
über die Festnahme eines Diebes zu erfahren, der einen Schmuck im Werte von 250000 D-Mark aus der Villa 
des reich gewordenen Rumänen Marmara entwendet hatte. Zum Schluß läßt sie eine Aufnahme des Schmucks 
anfertigen. Als Hilde die Fotografie aus dem Fixierbad nimmt, entdeckt sie unter den Schmuckstücken, die von 
Dr. Frigge vollzählig wieder herbeigeschafft wurden, eine Halskette. Es war einst ihre eigene Kette. Sie erkennt 
das Schmuckstück genau. Es besteht aus zwölf Tierkreiszeichen. Jungfrau und Löwe sind vertauscht; den Fehler 
hatte ein Goldschmied in Klausenburg bei einer Reparatur gemacht. Nun hofft sie, vielleicht über Mar- 
mara etwas über ihren Vater zu erfahren. „Versuchen Sie es immer“, ermuntert sie Chefredakteur Kopp. 


plex der Marmara-Werke befand, 

war noch im Jahre der Währungs- 

reform nichts als wüstes Ruinen- 
land gewesen. Dann hatte Marmara zu 
bauen angefangen und in knapp einem 
Jahr eine Fabrik hingestellt, die das Mo- 
dernste war, was es in der Brance bis 
dato gab. 

Wie er das geschafft hatte, ein junger 
Mann, ein Ausländer, der nur notdürftig 
die deutsche Sprache beherrschte und 
nichts besaß als zwei kräftige Hände und 
einen gut funktionierenden Verstand — 
es war kein Geheimnis, wie Marmara das 
fertig gebracht hatte. 

Bereits 1946, im finstersten Trümmer- 
jahr, in dem alles tätige Leben brach lag 
und die Läden leer und kahl waren und es 
nichts zu kaufen gab, außer häßlichen 
Spielwaren aus schlechtem Holz und häß- 
lichen Büchern aus schlechtem Papier, da 
hatte sich Marmara — damals noch in 
Wien — in einem leeren Schuppen nieder- 
gelassen. 

Er hatte Beziehungen zu ausländischen 
Stellen und verstand es — wenn auch auf 
abenteuerlichen Wegen — Rohstoffe aus 
der Schweiz heranzuschaffen. Von Anfang 
an hatte er sich vorgenommen, Lacke, und 
später auch Farben herzustellen, davon 
verstand er etwas, und er ließ sich durch 
alle Verlockungen der Zeit von seinem 
Ziel nicht abbringen. Ihn interessierten 
weder Lucky Strikes noch Wodka, Leder, 
Stoffe, Schrott oder sonstwas, er wollte 
Lacke herstellen in einer Zeit, da es keine 
Lacke gab und die Menschen nur zu gern 
ihre ramponierten Häuser und Möbel ein 
wenig aufgefrischt hätten. Und auf dieses 
Ziel ging er los mit der gradlinigen Ent- 
schlossenheit, mit der jemand einen Nagel 
einschlägt. 


a, wo sich heute — unweit des 
D=& — der ausgedehnte Kom- 


Nachdenklich und ein wenig skeptisch 

hört sich Chefredakteur Kopp Hildes Bericht 

an. Die Menschen, so lautet seine Theorie, sind 
niemals so gut, wie man hofft, und niemals so 
schlecht, wie man glaubt. Sie sind immer von 
beidem etwas, und man muß mit beidem rechnen, 
wenn man sich vor Enttäuschungen bewahren 
will. „Ich weiß“, erwidert die junge Journalistin 
leicht gereizt, „ich bin ja kein Dornröschen, das 
seit hundert Jahren schlummert. Ein bißchen weiß 
ich auch schon, wie es in der Welt zugeht“ 
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Sein Betrieb wuchs in wenigen Mona- 
ten, er mußte immer mehr Arbeiter ein- 
stellen, er kaufte eine leerstehende Fa- 
brik und neue Maschinen, und das Ge- 
schäft stand in Flor, bis er sih — von 
einem Tag zum andern — entschloß, alles 
zu Geld zu machen und das Land zu ver- 
lassen. Er erkannte, daß Osterreich ein zu 
kleines Absatzgebiet war, das in seine 
hochfliegenden Pläne nicht hineinpaßte, Er 
verkaufte den Betrieb, alles, was er ein- 
nahm, machte er zu Gold und Dollars, 
ging über die grüne Grenze nach Deutsch- 
land und fing nochmals von vorn an... 

Marmara erzählte die Geschichte seines 
Aufstiegs jedem, der sie hören wollte, er 


machte kein Hehl daraus, daß er einer 
von jenen war, die nur durch die beson- 
deren Umstände einer entwurzelten Zeit 
hochgekommen waren, denn, wie er zu 
sagen pflegte, die Welt war nun einmal 
auf dem Prinzip des Fressens und Gefres- 
senwerdens aufgebaut, und eine andere 
Alternative gab es nicht. Ihm war es 
recht. Er war ein Mensch, der handeln 
mußte, wenn er das Gefühl haben sollte, 
zu leben. 

Wer dem Chef der Marmara-Werke das 
erstemal gegenübertrat, war ein wenig 
erstaunt, wenn nicht gar enttäuscht. Man 
erwartete unwillkürlich, einen festgefüg- 
ten wuctigen Mann vom Unternehmer- 


typ zu sehen, mit jener merkwürdigen 
Ausstrahlung von Energie und Unnac- 
giebigkeit, die solche Männer haben und 
der sie gut zwei Drittel ihrer Erfolge ver- 
danken. Nichts davon war bei Marmara 
spürbar. 

Man stand einem verbindlichen jungen 
Mann von Mitte dreißig gegenüber, hoch- 
gewachsen, sehr schlank, mit großen 
schwarzen Augen in einem glatten Ge- 
sicht leicht mongolischer Prägung, mit 
vollen festen Lippen und einer jungen- 
haften Art, herzlich und mit einem pracht- 
vollen Gebiß zu lachen. 

Er sah fremdländisch aus, und die nord- 
deutschen Frauen fanden ihn interessant 
und anziehend, obwohl sie— oder gerade 
weil sie — etwas Hintergründiges in 
seinem Wesen spürten, dasihren blonden 
Gemütern ein wenig unheimlich war, 


Hilde gab ihre Karte ab, und eine reh- 
äugige Sekretärin in kanarigelber Bluse 
bat sie mit vornehm gehauchter Flüster- 
stimme, im Wartezimmer Platz zunehmen, 
sie müsse Herrn Marmara erst suchen, er 
sei irgendwo im Betrieb. 

Hilde blickte sich in dem Wartezimmer 
um. Es unterschied sich von der eines 
smarten Zahnarztes nur durch eine 
Vitrine, in der die Produkte der Mar- 
mara-Werke ausgestellt waren — eine 
Menge bunter Pakete und Blechdosen. 
Von fern hörte man die Geräusche der 
Fabrik, ein leises Vibrieren war in der 
Luft. 

Sie ging in dem Wartezimmer auf und 
ab, setzte sich, rauchte eine Zigarette, 
stand auf, ging wieder umher. Sie war 
leicht verärgert, daß sie warten mußte, 
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Manche Menschen sehen ein künstliches Gebiß als ein Ge- 
brechen oder als etwas Unästhetisches an. Eine derartige 
Ansicht zeugt nur von Unerfahrenheit; sie ist absolut unbe- 
gründet. Sie ändert sich übrigens, sobald die Betreffenden 
mehrere — oder gar alle — natürlichen Zähne eingebüßt 
haben und dann selbst ein künstliches Gebiß tragen müssen. 
Das geht oft sehr schnell. Die Zähne werden plötzlich lose, 
wackeln hin und her, und man kann nicht mehr richtig kauen. 
Häufig treten auch Schmerzen auf. 


Dann erst geht man zum Zahnarzt. Meist ist es schon zu 
spät, aber der Zahnarzt versucht natürlich, die echten Zähne 
trotzdem noch zu retten, denn: Ersatz bleibt Ersatz. 


Also tut der Zahnarzt, was er kann: Röntgenaufnahmen, 
Wurzelbehandlungen, Bestrahlungen usw. Aber oft ist nichts 
mehr zu retten; die Zähne müssen heraus, oft sechs oder 
acht auf einmal, vielfach sogar alle noch vorhandenen. 


Häufig sind schlechte Zähne auch die Ursache von rheumati- 
schen Erkrankungen oder neuralgischen Erscheinungen, so 
daß der behandelnde Arzt erklärt: „Die Zähne müssen raus!” 


„Das ist ja furchtbar”, heißt es dann im ersten Augenblick. 
Die Angst vor den Kosten — einen Teil davon trägt meist 
die Kasse — ist nicht das Schlimmste. Der Gedanke, tagelang 
oder gar wochenlang ohne Zähne gehen und bis ans Le- 
bensende einen Fremdkörper im Munde haben zu müssen, 
bringt viele Menschen zunächst aus der Fassung; sie können 
es sich nicht vorstellen, daß sie nachts mit großen Lücken 
oder völlig ohne Zähne schlafen sollen. „Was würde mein 


lieber noch einige Zeit warten. 


Aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben. 


Eines Tages gehen die zweiten Zähne doch den Weg alles 
Irdischen. 


umher, hält 
versteckt sich tagelang, da niemand erfahren soll, daß man 
zahnlos ist. Beim Blick in den Spiegel kommt man sich ohne 
Zähne sehr häßlich vor. 

Doch: es geht alles vorüber, und auf jeden Dezember folgt 
wieder ein Mai. Dann kommt der „große Tag”. Die dritten 
Zähne sind fertig. 

Der Zahnarzt ist stolz auf seine Arbeit, denn die Anfertigung 
einer gut aussehenden und gut sitzenden Zahnprothese er- 
fordert viel Arbeit und großes Können, weil das künstliche 
Gebiß oft viele Jahre die Kaufunktion erfüllen muß. 

Und der neue Zahnprothesenträger ist glücklich, daß er so 
gut aussehende Zähne besitzt, das Breifuttern ein Ende hat 
und er wieder richtig kauen kann. 

Aber mit dem künstlichen Gebiß allein ist es nicht getan. 

Es kommt vielmehr darauf an, das Gebiß schonend zu be- 
handeln, um es hygienisch einwandfrei und lange gebrauchs- 
fähig zu erhalten. Dies erreichen Sie durch die regelmäßige 
Benutzung der bekannten und bewährten Kukident-Präparate. 


Hüten Sie Ihr Geheimnis! 


Es ist keine Schande, ein künstliches Gebiß zu tragen. Aber 

es ist nicht nötig, daß andere es merken. 

Woran erkennt man ein künstliches Gebiß? 

"1. in der Hauptsache an dem unangenehmen Geruch, den 
jedes künstliche Gebiß bei unzureichender Pflege aus- 
strömt. 

Der Gebißträger empfindet den Geruch oft nicht, um so 
mehr aber seine Umgebung. 


Wer aus beruflichen Gründen viel lesen, schreiben oder seine Augen ERSTER 


anstrengen muß, sollte ihnen die notwendige Pflege angedeihen lassen, 
damit die Sehkraft möglichst lange erhalten bleibt. 


Angestellte, Anwälte, Autofahrer und Beamte, aber auch Brillenträger, 
Geschäftsleute, Hausfrauen und insbesondere Stenotypistinnen empfin- 
den nach stundenlanger Tätigkeit, daß die Augen ermüden, tränen, 
flimmern oder schmerzen und das $Sehbild verschwommen ist. Häufig 
tritt auch ein nervöses Zucken oder Zwinkern und ein Nachlassen der 772 

Sehkraft infolge Überanstrengung ein. - 


Die gleichen Erscheinungen sind bei Aufenthalt in rauchgefüllten 
Zimmern zu verzeichnen, ebenso bei längeren Näh-, Stopf- und Strick- 
arbeiten, sowie Lesen bei künstlichem, unzureichendem oder blenden- 
dem Licht oder nach längeren Autofahrten. 


Da die Augen keinen Achtstundentag kennen, sondern von früh bis 
spät gebraucht, vielfach sogar strapaziert werden, ist eine regelmäßige 
Pflege zur Erhaltung der Sehkraft unerläßlich, denn: Vorbeugen ist 
immer besser und leichter als Heilen. 


Wie wichtig die Gesundheit der Augen für das Allgemeinbefinden ist, 
wird meist erst erkannt, wenn es schon zu spät ist. 


Mann dazu sagen?”, ist der erste Gedanke. Also wollen sie 


Bis zur Fertigstellung der Zahnprothese geht man zahnlos : 
Ein Sprechen die Hand vor den Mund und * 


VON 100 ERWACHSENEN TRAGEN 


EIN KUNSTLICHES GEBISS ! 


2. An dem Hin- und Herwackeln der Zähne bei locker sitzen- 
dem Gebiß. 


Viele Zahnprothesen verlieren ihre ursprünglich gute Saug- 


fähigkeit im Laufe der Zeit durch Kieferveränderungen und 
sitzen dann nicht mehr fest. 


; 3. An dem unnatürlichen Aussehen der Zähne. 


Künstliche Zähne setzen einen stärkeren Belag an als 
natürliche; sie sehen dann grünlich oder beinahe braun aus. 


= Diese Übelstände werden behoben, wenn Sie Ihr künstliches 


Gebiß mit den bewährten Kukident-Präparaten richtig pfle- 


: gen. Um Gebißplatten hygienisch sauber, frei von verräteri- 


schen Gerüchen und keimfrei zu halten, empfehlen Tausende 
von Zahnärzten ihren Patienten das millionenfach bewährte 
Kukident-Reinigungs-Pulver. 


Das einfache Einlegen der Gebißplatte 


in eine Lösung aus Wasser und etwas Kukident-Reinigungs- 
Pulver ist ein sicheres Mittel, um den Gebißatem zu vermei- 
den und Ihren Zähnen das natürliche Aussehen zu erhalten. 


Kukident macht Ihre Zahnprothese sauber, frisch, geruchfrei 
und keimfrei. 


Kukident wird nach einem patentierten Verfahren herge- 


‚. stellt. Es reinigt künstliche Gebisse ohne Bürste und ohne 
He Mühe vollkommen selbsttätig und ist in ve Beziehung 


unschädlich. Die selbsttätige Reinigung und wirksame Des- 
infektion des Kukident ist durch umfangreiche Untersuchun- 
gen in mehreren Universitäts-Instituten festgestellt worden. 


Die Gebißplatten sehen nach der Kukident-Benutzung wieder 
wie neu aus. Durch die selbsttätige Reinigung werden die 
Gebißplatten sehr geschont und haben somit eine wesent- 
lich längere Lebensdauer. 


Außerdem werden, da das Bürsten fortfällt, keine Klammern 
mehr verbogen und keine Prothesen durch Fallenlassen zer- 
brochen, und man spart das Geld für die Zahnbürsten. 


Warum Hunderttausende 
die Kukident-Haft-Creme gebrauchen. 


Die Kukident-Haft-Creme ist eine neuartige Erfindung, die in 
mehreren Staaten patentiert ist. Wenn Sie die Kukident-Haft- 
Creme richtig anwenden, werden Sie begeistert sein und an- 
erkennen, daß wir auch mit diesem Präparat den Zahnpro- 
thesenträgern einen unschätzbaren Dienst erweisen. 


Die Kukident-Haft-Creme hält die Gebißplatte fester und 
länger und ermöglicht es Ihnen, auch Brötchen, Äpfel und 
zähes Fleisch zu essen. Auch untere Prothesen bekommen 
einen guten Halt, so daß Sie sprechen, singen, lachen, husten 
und niesen können, ohne das Gebiß zu verlieren. 


Die Haftwirkung hält in der Regel 10—12 Stunden, häufig 
noch länger. 
Bei schwierigen Kieferverhältnissen 


kommt es mitunter vor, daß die Haftwirkung bereits nach 
fünf oder sechs Stunden erschöpft ist. In derartigen Fällen 
streven Sie, wenn die Zahnprothese tagsüber locker wird, 


‚etwas Kukident-Haft-Pulver auf das Gebiß und setzen es 


dann wieder ein. Das Gebiß sitzt dadurch bis zum Schlafen- 
gehen absolut fest. 


Sie erhalten das echte Kukident-Reinigungs-Pulver in der 
Normalpackung schon für 1.50 DM, die Kukident-Haft-Creme 
für 1.80 DM und eine große Packung Kukident-Haft-Pulver 
mit der praktischen Blechstreudose für 1.50 DM. 


und schön, und die Ermüd 


2 “2 und leistungsfähig zu erhalten. 


Die Augenpflege mit Dreika vermehrt und verbessert die Blutzirkulation. 
# Die Augen bekommen dadurch ein ausdrucksvolleres Aussehen, das 
2 Starre mäncher Augen verschwindet, gerötete Lider nehmen wieder 


= die natürliche Farbe an, die Beutel und Krähenfüße in der Umgebung 


da sie aus wertvollen Kräuterauszügen besteht. 


Prospekt, wenn Sie ihn durch Postkarte anfordern. 


des Auges vermindern sich und schwinden nach und nach. 
Dreika-Augen-Essenz ist unschädlich, auch bei ständigem Gebrauch, 


"= Dreika-Augen-Essenz ist kein Heilmittel, sondern ein Augenpflege- 
Präparat zur Erfrischung, Beruhigung und Stärkung der Augen. 
Mit einer Flasche Dreika-Augen-Essenz für 2.40 DM bereiten Sie sich 


200 9 Dreika-Augen-Wasser. Sie erhalten Dreika in größeren Apotheken 
und Drogerien. Wir senden Ihnen gern einen ausführlichen Dreik 


Wo nicht erhältlich, portofreie Zusendung direkt ab 
KUKIROL-FABRIK KURT KRISP _K.G., (17a) WEINHEIM (cBERGSTRASSE) 


Jetzt auch in Österreich, in der Schweiz und im Saargebiet erhältlich 


Wenn lIhre Augen leicht ermüden 


Zur Pflege Ihrer Augen verwenden Sie Dreika-Augen-Essenz. Schwache, 
überanstrengte und leicht ermüdende Augen werden wieder frisch, klar 
gserscheinungen werden behoben. 


Dreika wirkt beruhigend und stärkend. Wenige Minuten pro Tag 
genügen, um müde, überanstrengte Augen zu erfrischen, zu stärken 
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„Bitte, der vierte Platz ist für Sie“. Der LLOYD bietet bequem Raum für vier Personen 
mit Gepäck, freie Sicht nach allen Seiten, Sonne und Luft durchs Schiebedach. Für Wochenend 
und Reise gerade das, was wir uns alle wünschen. 


„Das reicht für den Sonntag“. Bescheidez, wie 
er ist, verbraucht der LLOYD nur 5,4 Liter 
Kraftstoff auf 100 km. Damit kann man schon 
allerhand machen und vor allem — das kann 
sich jeder leisten. 


„Sieht er nicht schnittig aus?“ Vollendete Form in spiegelndem Lack, mit einer Seele zuver- 


lässig und treu: Eben ein echter Freund. 


LLOYD MOTOREN WERKE GMBH BREMEN 
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und dann erschien lautios die Sekretärin, 
die wie eine verwunschene Prinzessin 
aussah, und hauchte irgend etwas, daß 
Herr Marmara leider verhindert sei und 
lebhaft bedaure, 

Hilde ließ sie nicht ausreden, Sie sagte, 
es handele sich um den Schmuck, und sie 
käme nicht von der Zeitung, sondern ganz 
privat und das Fräulein möge Herrn Mar- 
mara doch ausrichten, daß sie nicht daran 
dächte, sich abweisen zu lassen, 

Die vornehme Sekretärin zog gekränkt 
die eine Braue empor, sagte „Bitte, ich 
will's nochmal versuchen”, und setzte sich 
wieder in Trab, Hilde rauchte eine zweite 
Zigarette und blickte verdrossen auf die 
farbigen Dosen mit Marmara-Lack. 

Es vergingen wieder zehn Minuten, und 
dann öffnete sich eineTür, die bisher ver- 
schlossen gewesen war: Das Fräulein mit 
den Rehaugen war wieder da und bat 
Hilde ernst und feierlich, einzutreten. Sie 
machte ein Gesicht dabei, als würde sie 
sagen: „Exzellenz lassen bitten.“ 

Marmara kam ihr lächelnd entgegen. 
Ihre Visitenkarte hielt er noch in der 
Hand. 


„Entschuldigen Sie, Fräulein Garden, 


daß ich Sie habe warten lassen. Man hat. 


mir gesagt: eine Dame von der Presse. 
Ich wußte nicht, daß Sie mich privat 
sprechen wollen.” 

„MachenSie da so große Unterschiede?“ 
fragte Hilde, Sie setzte sich auf den an- 
gebotenen Sessel und blickte Marmara an. 
Er sah gepflegt und elegant aus, und sie 
bemerkte, daß absolut nichts Levanti- 
nisches an seiner Erscheinung war. Glück- 
licherweise saß seine Krawatte ein wenig 
schief und sein dunkles Haar stand ein 
wenig wiır, 

„Ichbin leider gezwungen, Unterschiede 
zu machen“, sagte er. „Die Herrschaften 
von der Presse — alles reizende Leute, 
aber sie haben alle den gleichen Fehler, 
sie sind schrecklich neugierig.” 

Marmara sprach längst fließend deutsch 
und machte keine Fehler mehr, doch er 
hatte einenstarken Akzent, der ihnsofort 
als Ausländer verriet. „Seitdem die Sache 
mit dem Schmuck bekanntgeworden ist”, 


fuhr er fort, „werde ich von der Presse. 


überlaufen. Als ob ich zumindest ein Aga 
Khan wäre.“ Er fuhr mit seiner langen 
schmalen Hand durch die Luft, hielt sie 
einen Augenblick in der Schwebe und 
ließ sie wie leblos fallen. 

Hiide fand die Geste hübsch und ein- 
drucsvoll. „Was nicht ist, kann noch wer- 
den”, sagte sie. „Sie fangen ja erst an.” 

Marmara lachte. „Danke. So weit geht 
mein Ehrgeiz nicht. Ich produziere Farben 
und Lacke. Das ist kein romantisches Ge- 
schäft, Fräulein Garden. Dürfte ich Ihnen 
ein Glas Sherry anbieten?” 

Hilde legte den Kopf ein wenig auf die 
Seite und zögerte einen Moment. „Ich 
glaube”, sagte sie dann, „ich hätte nichts 
da “ 


g 

Sie folgte Marmara mit dem Blick, wie 

er zu einem Schränkchen ging und eine 
dunkle Flasche und zwei Gläser holte. Er 
hatte einen leichten, geschmeidigen, laut- 
losen Gang. 
Er goß zwei Gläser ein und reichte 
Hilde das eine. Sie trank einen Schluck 
und stellte das Glas auf den runden Tisch. 
Marmara setzte sich auf das Ledersofa 
und blickte Hilde erwartungsvoll an. 

„Was führt Sie zu mir, Fräulein Gar- 
den?” 

„Ich wollte eine Auskunft von Ihnen”, 
sagte sie. „Ich wollte Sie fragen, ob Sie 
etwas über Herrn Schaunburg wissen. 
Er war zuletzt in Cluj.” 

Marmara hob ein wenig den Kopf. 
„Schaunburg? In Ciuj?* 

„Es ist mein Vater. Sie müssen wissen. 
ich heiße in Wirklichkeit Schaunburg. 
Garden ist ein Pseudonym. Seit 1944 bin 
ih ohne jede Nachricht von meinem 
Vater.” 

„Und wie kommen Sie auf die Idee, daß 
ich Ihnen etwas über ihn sagen könnte?” 
Marmaras große dunkle Augen ruhten 
wachsam und gespannt auf Hilde. 

Sie zog aus ihrer Handtasche die Foto- 
grafie des Schmuckes hervor, zeigte sie 
ihm und sagte, daß die Halskette mit den 
Tierkreiszeichen ihr gehört habe, bevor 
sie 1939 nach Deutschland gegangen sei. 
Sie erzählte ihm in knappen Umrissen 
ihre Geschichte, und Marmara hörte auf- 
merksam zu. 

„Siewerden verstehen”, schloßsie, „daß 
es mich brennend interessiert, von Ihnen 
zu erfahren, wie Sie zu der Kette ge- 
kommen sind. Vielleicht kann ich auf 
diese Weise eine Spur meines Vaters ent- 
decken.” 

Marmara antwortete nicht sogleich. Er 
nahm sein Sherryglas, trank es leer und 
stellte es langsam und vorsichtig auf den 
Tisch. Sein Gesicht war ernst, glatt, braun, 
er hielt die Augen gesenkt, als über- 
legte er. 


Dann sagte er: „Ich fürchte, Fräulein 
Schaunburg, ich muß Sie enttäuschen, Ich 
war nie in Cluj; und ich kenne Ihren 
Vater leider nicht. Die Halskette habe ich 
in Wien gekauft.“ 

„In.Wien?" fragte Hilde verwundert. 
„Wann?“ 

Marmara dachte einen Augenblick nach, 

„Das war wohl 1946*, sagte er mit einigem 
Zögern, „könnte auch später gewesen 
sein, So genau kann ich das nicht sagen. 
Wissen Sie*, fuhr er lebhafter fort, „ich 
habe damals jeden Groschen, den ich ver- 
diente, sofort in Werte umgesetzt. Das 
Geld war nichts als schlecht bedrucktes 
Papier, aber es gab trotzdem immer noch 
Leute, die esdringend brauchten. Ich habe 
wahllos alles aufgekauft, was Gold und 
Goldeswert war, und so habe ich auch 
diese Halskette gekauft 

„Aber vonwem! Vonwem!” unterbrach 
ihn Hilde ungeduldig. 

„Von wem — ja, wenn ich das noch 
wüßte”, sagte Marmara, Er erhob sich und 
begann im Zimmer unruhigauf undnieder 
zu gehen, „Ich denke schon die ganze Zeit 
darüber nach, Fräulein Schaunburg, ich 
möchte Ihnen so. gern helfen, Aber —” 
Er blieb stehen, er hob die Arme und ließ 
sie wieder fallen. „Es gab damals ein 
Cafe in Wien — ‚Cafe Max’ hieß es, in 
der Praterstraße. Ein obskures Ding, Treff- 
punkt der Ostflüchtlinge, dort hörten Sie 
nie ein deutsches Wort und man tat gut, 
nicht unbewaffnet hinzugehen, Im ‚Cafe 
Max’ konnten Sie alles kaufen, Gold und 
Brillanten, falsche Pässe, ungarische 
Schweine, bulgarischen Weizen, rumä- 
nische Gräfinnen — was soll ich Ihnen 
erzählen? Sie wissen, was für eine Zeit 
das war. Ich habe die Halskette dort von 
er.» jemandem gekauft, aber ob es 

ein Mann war oder eine Frau, ob jung 
oder alt — ich weiß es nicht mehr. Diese 
ganze verrückte Zeit liegt wie ein Nebel 
hinter mir. Manchmal frage ich mich allen 
Ernstes, war das wirklich alles wahr, hab 
ich das wirklich alles erlebt — nun, Sie 
verstehen. Es geht gewiß nicht nur mir so. 

Wir hatten alle keinen Boden unter den 
Füßen. Man trank 'mit Verbrechern und 
Zuhältern, und alle Maßstäbe waren auf- 
gehoben. Ich habe damals viele Geschäfte 
im ‚Cafe Max’ gemacht, gekauft, verkauft, 
gehandelt, ich war nicht gerade — wie 
sagt man? — nicht gerade Ich 
habe mich angepaßt. Ich wollte weiter- 
kommen, es zu was bringen, Ich hatte mir 
vorgenommen — aber das gehört jetzt 
nicht zur Sache.” 

Er unterbrach seine Wanderung durch 
den Raum und blieb vor Hilde stehen. 


„Der langen Rede kurzer Sinn, Fräu- 
lein Schaunburg: Ich weiß nichts über die 
Halskette, Es tut mir ehrlich leid, aber 
was soll ich tun? Ich wäre sehr froh ge- 
wesen, wenn ich eine gute Nachricht für 
Sie gehabt hätte. Leider ist das nicht der 
Fall.” 

„Schade“, sagte Hilde niedergeschlagen. 
„Sie wissen, der Mensch hofft, so lang er 
lebt. Es sind zehn Jahre her, sicherlich 
hätte ich von meinem Vater irgendwie 
Nachricht bekommen, wenn er noch am 
Leben wäre. Aber so lange man’s nicht 
schwarz auf weiß hat, gibt man die Hoff- 
nung nicht auf, Man klammert sich an 
jeden Strohhalm.” 

„Ich kann das verstehen”, sagte Mar- 
mara, und es war Wärme und Anteil- 
nahme in seinen Worten. „Auch ich habe 
Angehörige in Rumänien zurückgelassen, 
von denen ich nie wieder etwas gehört 
habe, Ich weiß, wie das ist.“ 

Sıe sprachen noch eine Weile über die 
gemeinsame Heimat, dann erhob sich 
Hilde. 

„Entschuldigen Sie, daß ich Sie auf- 
gehalten habe, Herr Marmara. Ihre Zeit 
ist kostbar. Ich muß jetzt gehen.” 


Sie hielt ihm ihre schmale feste Hand 
hin. „Es war nett, Sie kennenzulernen.” 


„Moment”, sagte Marmara hastig. 
„Gehen Sie noch nicht, Fräulein Schaun- 
burg! WartenSie bitte einen Augenblick!” 

Danach drehte er sich um und ging rasch 
mit langen Schritten zu einem Tresor in 
der Ecke hinter seinem Schreibtisch, Schon 
im Gehen zog er den Schlüsselbund aus 
der Tasche. 

„Was ist denn los?* fragte Hilde ver- 
wundert, 

Marmara öffnete den Safe und stand 
halb verdeckt hinter der Panzertür. 

„Einen Moment!” rief er abermals und 
Hilde hörte ihn fahrig in den Fächern des 
Tresors hantieren, ohne zu erkennen, was 
er dort tat. 

Gleich darauf kam Marmara quer durch 
den ganzen Raum auf sie zu. In der Hand 
hielt er die Halskette, warf sie im Rhyth- 
mus seiner Schritte hoch und fing sie in 
der hohlen Hand wieder auf. Die goldenen 
Scheiben klirrten leise wie Dukaten. Mar- 
mara sah Hilde mit einem merkwürdigen 
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Lächeln an. „Ist sie das oder ist sie es 
nicht?“ 

Hilde erkannte die Halskette sofort. Mit 
einer fast zärtlichen Geste nahm sie sie 
aus seiner Hand, 

„Ja, natürlich ist sie es, Sehen Sie hier, 
die Jungfrau und der Löwe — die sind 
miteinander vertauscht.” Ein paar Augen- 
blicke war Hilde leicht bewegt, als sie das 


vertraute Stück nach so langer Zeit wieder . 


in Händen hielt. „Fünfzehn Jahre ist es 
her, seit ich sie zum letztenmal trug. Ich 
war noch ein Kind —” 

Spielerisch legte sie die Kette an ihren 
Hals, warf einen Blick in den Spiegel an 
der Wand, es war ein Impuls. Gleich dar- 
auf, fast abrupt, gerade als fände sie ihre 
Geste unsinnig und sogar geschmacklos, 
nahm sie die Kette in die eine Hand und 
hielt sie Marmara hin, 

„Hier.” Sie war wieder völlig sachlich 
und kühl, wie es ihre Art war. 

Aber Marmara nahm die Kette nicht, 
Er wich einen Schritt zurück und machte 
eine Bewegung der Abwehr. 

„© nein, nein... Die Kette gehört 
Ihnen.” 

„Was soll das heißen?“ 

„Sie ist Ihr Eigentum. Sie müssen sie 
behalten.“ 

Hilde blickte erstaunt auf. Dann zog sie 
die Brauen zusammen, eine Falte entstand 
zwischen ihnen. 

„Reden Sie keinen Unsinn, Sie haben 
die Kette richtiggehend erworben. Wahr- 
scheinlich mußte mein Vater sie verkaufen 
oder wie immer — sie gehört jetzt Ihnen.“ 

„Bitte, Fräulein Schaunburg! Tun Sie mir 
den Gefallen!” In seiner Stimme war ein 
dunkler erregter Unterton und im Blick 
seiner großen glänzenden Augen etwas 
fast Flehendes, das zugleich aber auch 
zwingend und seltsam unwiderstehlich 


‚war. Sie sollte seine Bitte nicht zurück- 


weisen, 

Hilde stand einen Moment wie be- 
troffen. 

„Aber das geht nicht. Ih kann doch 
nicht 

„Doch. Sie können, Sie müssen“, setzte 
er leise hinzu. 

Im nächsten Augenblick nahm er ihr die 
Kette aus der Hand, trat ganz nahe heran 
und steckte sie kurzerhand in die rechte 
Seitentasche ihrer Kostümjacke. Auf ein- 
mal lachte er und seine prachtvollen Zähne 
blitzten. 

„So! Und jetzt reden wir nicht mehr da- 
von. Mir bedeutet dieses Stück gar nichts. 
Ein paar Unzen Metall. Ihnen aber be- 
deutet es Kindheit, Familie, Erinnerung 
und alles mögliche. Es ist bei Ihnen besser 
aufgehoben. Glauben Sie mir. Sie müssen 
es behalten.” 

Hilde gab sich geschlagen. Das war 
eigentümlich. Es lag nicht in ihrem Wesen, 
sich fremdem Willen zu fügen, sie war 
von Natur aus hart und sie war selbst- 
bewußt und tat immer genau das, was sie 
tun wollte, und keinen Fingerbreit mehr. 
Aber Marmara gegenüber war das von 
Anfang an anders. Sie wurde sich dessen 
erst später bewußt. Es war etwas in seiner 
Art, das sie gefangennahm, sie hätte nicht 
sagen können, was es war. Keinen Augen- 
blick lang hatte sie ein Gefühl der Fremd- 
heit ihm gegenüber, und doch war sie sich 
klar darüber, daß er anders war als alle 
Menschen, denen sie bisher begegnet war. 
Sie konnte nicht nein sagen, als er ihr die 
Kette zum Geschenk machte, es wäre ihr 
brüsk und verletzend erschienen, 


Sie reichte ihm die Hand. „Ih danke 
Ihnen, Herr Marmara*, sagte sie herzlich. 
„Sie haben mir eine große Freude ge- 
macht.” 

Er hielt mit beiden Händen ihre Hand 
fest, „Sie — mir”, sagte er fast feierlich. 


Er brachte sie auf den Fabrikhof hinaus 
und zu ihrem azurblauen kleinen Kabrio- 
lett, mit dem sie heute gefahren war. 
Hilde stieg ein und Marmara schloß den 
Schlag. Sie ließ den Motor an. 


„Leben Sie wohl, Herr Marmara.” 


„Auf Wiedersehen, Fräulein Schaun- 
burg.” 

Der Wagen fuhr davon, auf das große 
Portal zu. Ohne sich umzudrehen, streckte 
Hilde den Arm senkrecht in die Luft und 
winkte mit der Hand zurück — gerade als 
wüßte sie genau, daß Marmara immer 
noch dastand und ihr nachblickte. 

Ja, er stand da und blickte ihr lächelnd 
nach, bis ihr Wagen verschwunden war. 
Dann zerrann langsam sein Lächeln und 
eine vage Unruhe flackerte in seinem Ge- 
sicht. Immer noch starrte er in die Rich- 
tung, in der Hilde davongefahren war. Er 
zog tief Luft ein und atmete langsam aus, 
drehte sich um und ging nachdenklich, mit 
gesenktem Kopf, über den Hof. 

Ein Herr mit einer Aktentasche kreuzte 
seinen Weg, zog tief den Hut und grüßte 
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Die Anfänge des Tabakrauchens sind 
sehr geheimnisvoll. Die Griechen und 
Römer sollen nie geraucht haben, aber 
man hat bei Ausgrabungen zahlreiche 
Pfeifen gefunden, die genau unseren 
gleichen: Pfeifenköpfe mit Deckel, 
Stiel und Knöpfchen unter dem Tabak- 
behälter, damit der Raucher sich nicht 
an ihm die Hand verbrenne. Man hat 
diese Funde in Deutschland und in der 
Schweiz gemacht und sich den Kopf 
darüber zerbrochen. 

Wer hat da geraucht? Und was, zum 
Teufel,"haben sie geraucht? Man ver- 
mutete, es seien orientalische Hilfs- 
völker gewesen, und das Zeug, was sie 
rauchten, müsse aus irgendeinem Hanf- 
produkt hergestellt worden sein. Also 
eine Art Haschisch? Unverständlich, 
daß Soldaten, die so schwere Rausch- 
gifte geraucht haben sollen, sich in den 
Kriegen so vortrefflich schlagen konn- 
ten. Und wie innig müssen sie ihr Pfeif- 


chen geliebt haben, wenn man es sogar 


in ihren Särgen fand! 

Zur gleichen Zeit haben auch die 
Urvölker in Amerika schon geraucht. 
Jeder weiß das aus den Indianer- 
geschichten. Was sie geraucht haben, 
war nun ganz gewiß richtiger Tabak. 
Auch dieser. Tabak glühte in Pfeifen, 
und man klopfte die Asche ins Lager- 
feuer aus. Solange man rauchte, war 
man friedlich gestimmt. 

In zwei -Erdteilen, durch ein Welt- 
meer getrennt, rauchten die Völker also 
schon vor einigen tausend Jahren. Der 
Tabakrauch ist eine der ältesten Dro- 
gen unserer Erde, und man wird seine 
besänftigenden oder verzaubernden 
Kräfte wohl zuerst bei der Verbren- 
nung von Kräutern entdeckt haben. 
Eine geheimnisreiche Droge, aus der 
Flamme geboren, eingehend durch das 
Lebenswunder des Atmens in die Blut- 
bahn, auf bestimmte Teile des Hirns 
einwirkend, das Nervenbündel Mensch 
beruhigend. 

Manche Ärzte sagen: „Ungesund, 
mein Freund! Lassen Sie das Rauchen." 
Doch kaum hat der Patient sich umge- 
dreht, steckt der Doktor sich selbst 
eine Zigarette an. 


Das ganze Leben ist ungesund, wenn 
man’s übertreibt. Arbeite zu viel, und 
du machst dich krank. Renne jeden 


‚Tag 3000 Meter in einem irrsinnigen 


Tempo, und dein Herz hält es nicht 
aus. Schwimmen, Boxen, Rudern, eine 
gute Sache, aber zuviel davon, und es 
haut dich um. Tanzen, Lieben, Wein- 
trinken, köstlich, aber übertrieben 
wird es ungesund. Offenbar ist der 
Mensch das einzige Wesen der Schöp- 
fung, das „ungesund‘ leben und trotz- 
dem Unglaubliches leisten kann. Es 
muß zwischen seinen Leistungen und 
den Drogen, vor allem zwischen ihm 
und der meistverbreiteten Droge der 
Erde, dem Tabak, eine wunderliche 
Beziehung geben, die über das „Stimu- 
lans“ hinaus seine Konzentration stei- 
gert und ihm den Genuß des Rauchens 
zugleich als nützlich und förderlich 
empfinden läßt. Ich hätte stundenlange 
Sitzungen nie so konzentriert und 
mühelos durchhalten können ohne die 
Zigarette. Besonders, wenn die Sit- 
zungen unangenehm waren — und das 
sind die meisten —, erwies sich die 
Zigarette als ein sanfter Tröster, ein 
wortlos beruhigender Freund, ein 
Schutzgeist der angespannten Nerven. 

Als eben der Krieg zu Ende war und 
der Nachkrieg uns alle durch den Wolf 
drehte, keiner wußte mehr, was eigent- 
lich los war, da brachte ein befreun- 
deter Arzt und Direktor einer Nerven- 
klinik mir das Blatt einer von ihm 
selbst gezogenen Tabakstaude. Wir 
zerhackten das Zeug, drehten es in 
Seidenpapier, rauchten mit Genuß, und 
dann sprach er das prophetische Wort: 
„Lieber Freund, was wir tun, ist un- 
gesund (wenn auch schön!), doch war- 
ten Sie nur: einmal wird es in Deutsch- 
land richtige Zigaretten aus reinem 
Tabak geben, und, weil der Deutsche 


» dauernd was erfinden muß, sogar 


solche mit Filtern. Durch diese wird 
mehr als die Hälfte der schädlichen 
Stoffe, die wir jetzt einatmen, dem 
Rauch entzogen. Die Zigaretten der 
Zukunft werden uns so schmecken, daß 
wir, wenn wir später an diesen Tag 
und: an dieses Tabakblatt zurück- 


LORD-Zigaretten sind 
mit einem Mikrofein- 
filter ausgestattet, der 
eine Verminderung des 
Nikotin- und des Teer- 
gehalts im Rauch von 
über 50 Prozent garan- 
tiert. Dieses Maß an Ab- 
sorption ist weit ‚höher 
als bei irgendeinem 
anderen Filtersystem 
und ergibt eine un- 
gewöhnliche Steigerung 
der Bekömmlichkeit. 
Das natürliche Aroma 
der LORD - Mischung 
bleibt voll erhalten. 


RauchenmitVerstand-— dieses Thema bewegt heute 
Millionen. Und so dürfte es auch von hohem Interesse sein, zu 
erfahren, wie unsere „Dichter und Denker’ dazu stehen. Denn 
niemand ist berufener als sie, den unausgesp 
und Gedanken, die in jedem von uns lebendig sind, gültigen 
Ausdruck zu verleihen. Heute spricht zu Ihnen: 
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denken, glauben, wir hätten die ganze 
Geschichte des Rauchens von der Ur- 
zeit her durchlebt. Momentan sind wir 
wieder mal in der älteren Steinzeit an- 
gelangt, wo man das Feuer erfand, aber 
wir krabbeln schon langsam empor in 
die Zivilisation.‘ 

„Filterzigaretten?” fragte ich. „Sie 
träumen!" 

„Lassen Sie uns ruhig träumen", sagte 
er. „Auch dies ist ein Geschenk des 
Rauchens: daß der Mensch nicht nur 
unaufhörlich etwas tut, über dessen 
Nützlichkeit er sich meist betrügt, son- 
dern daß er wieder zum Träumen 
kommt, zum stillen Nachdenken im 
duftenden und edlen Rauch dieses 
magischen Krauts." 

So erlebten wir schon in der „Stein- 
zeit" vorausahnend die Gegenwart, 
und als die ersten Filterzigaretten wie- 
der auf den Markt kamen, schickte er 
mir ein Päckchen, und ich riet ihm in 
meinem Danktelegramm, er solle eine 
Schule für Propheten aufmachen... 

Ich bin von jeher ein Bewunderer 
kleiner Erfindungen gewesen, die dem 
Menschen auf stille Art das Leben er- 


‚leichtern oder ihn von Verdruß be- 


freien. Die Atomkernzertrümmerung 
erschreckt mich, aber als Filter erfun- 
den wurden, die dem Tabak nichts von 
seinem Geschmack nehmen und uns 
jetzt nicht mehr zwingen, die gute 
Zigarette nur bis zur-Hälfte zu rauchen, 
sah ich darin keine Gefahr für die 
Zivilisation. 

Albert Schweitzer hat einmal die 
„böse Zivilisation“ von der „guten" 
geschieden und das, womit sie zur Ver- 
derberin unseres Lebens wurde, von 
dem getrennt, womit sie uns das 
schwere Dasein leichter machte. Es 
gibt da großartige Dinge; das Wert- 
vollste unter ihnen verdanken wir 
wohl der medizinischen Forschung. 
Aber ich bin doch recht froh, daß die 
Ärzte, welche den Menschen alles Er- 
denkliche verbieten müssen, bei der 
Zigarette, soweit dies möglich ist, 
beide Augen zudrücken. Ich rechne 
sie daher zu den Geschenken der 
„guten Zivilisation". 
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mit süßlichkem Lächeln: „Meine Hochadh- 
tung, Herr Marmara.* 

Marmara sah ihn mit einem abwesenden 
Blick an und es war offensichtlich, daß er 
den Mann gar nicht bemerkte. Er war mit 
seinen Gedanken weit fort... 

* 


“ Herr Kopp, der Chefredakteur, zeigte 
sich ehrlich erstaunt, als ihm Hilde von 
ihrem Besuch bei Marmara berichtete und 
schließlich die Halskette‘hervorholte und 
vor seinen Augen hin und her pendeln 
ließ. 2 

„Und er hat sie Ihnen einfach so ge- 
geben — ohne weiteres?”, fragte Kopp 
ungläubig. 

Hilde lächelte. „Was heißt gegeben, 
richtig aufgedrängt hat er sie mir. Ich 
wollte sie gar nicht haben, aber er duldete 
keinen Widerspruch.“ 

„Dann kann das Ding kein Gold sein“, 
sagte Kopp entschieden. 

„Pures Dukatengold, Sie können sich 
darauf verlassen.” 

Der Chefredakteur blickte mißbilligend 
auf das glitzernde Schmuckstück. „Dann 
stimmt irgendwas anderes nicht“, knurrte 
er. „Was, weiß ich nicht. Aber daß diese 
Geschichte mit rechten Dingen zugeht, 
werden Sie mir nicht weismachen.“ 

Hilde blickte in das verwitterte alte 
Haudegengesicht. „Muß immer gleich was 
Schlechtes dahinterstecken, wenn ein 
Mensch einmal was Gutes tut?” 

„He?“ Kopp schob die Brille auf die Stirn 
und sah Hilde mit seinen scharfen grün- 
lichen Augen amüsant an. 

„Ich will Ihnen etwas sagen, Hilde, und 
Sie dürfen das ruhig annehmen von einem 
Mann, der doppelt so alt ist wie Sie und 
immerhin ein kleines Stückchen von der 
Welt gesehen hat. Die Menschen sind nie- 


. mals so gut, wie man hofft, und niemals 


so schlecht, wie man glaubt. Sie sind 
immer von beidem etwas. Damit muß man 
rechnen, wenn man sich vor Enttäuschun- 
gen bewahren will.” 

„Ich weiß", sagte Hilde leicht gereizt. 
„Ih bin ja kein Dornröschen, das seit 
hundert Jahren schlummert, Ein bißchen 
weiß ich auch schon, wie's in der Welt zu- 
geht.” 

Kopp lächelte. „Sie finden es vollkom- 
men normal, daß ein Mensch wie Marmara 
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glas, trank es leer und stellte es langsam und vorsichtig wieder auf den 


Weihnachtsmann spielt und mir-nichts-dir- 
nichts schwergoldene Halsketten ver- 
schenkt?” 

Hilde zucte die Achsel. „Mein Gott, 
warum nicht? Eine großzügige Geste. Ihn 
macht's nicht arm und mir macht's Freude. 
Ich fand es riesig nett von ihm.“ Sie sah 
Kopp an und setzte fast herausfordernd 
hinzu: „Er ist überhaupt ein sehr netter 
Mensch.” 

„Finden Sie?*, fragte er überrascht. 


„Ausgesprochen. Warum wundert Sie 
das?” 


„Och —" in seinen Augenwinkein stan- 
den jetzt spöttische kleine Fältchen — „es 
wundert mich gar nichts. Sie haben eben 
einen etwas abenteuerlichen Geschmack, 
das ist alles. Schließlich sind Sie ja auch 
eine abenteuerliche Frau.“ 

„Danke”, sagte Hilde. „Ich werde dar- 
über nachdenken, ob das ein Kompliment 
ist. Auf Wiedersehen, Herr Kopp.” 

Sie lächelte und ging aus dem Zimmer. 
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Hilde wartete auf seine Antwort. Marmara nahm zögernd sein Sherry- Tisch. Sein Gesicht war ernst. Dann sagte er: „Ich fürchte, Fräulein 
Schaunburg, ich muß Sie enttäuschen. Die Haiskette habe ich in Wien gekauft“ 


Einen Augenblick sah Kopp ihr nach, 
dann griff er noch einmal nach dem Bericht 
über den Marmara-Schmuc und schrieb 
mit der Hand noch ein paar Zeilen hinzu... 


Tags darauf erschien Marmara in Hildes 
Wohnung. 

Sie hatte sich aus England einige neuere 
Werke über Kanada kommen lassen, um 
sich mit den dortigen wirtschaftlichen und 
sozialen Verhältnissen vertraut zu machen. 
Die Bücher waren heute morgen eingetrof- 
fen, und jetzt kniete Hilde behaglich in 
dem Schreibtischsessel, die Ellenbogen auf 
die Tischplatte gestützt und blätterte in 
den dicken Bänden, las hier und dort wahl- 
los ein paar Zeilen, noch ohne System, nur 
um erst einmal Bekanntschaft mit den 
Büchern zu machen. 

„Entschuldigen Sie den Überfall“, sagte 
Marmara. „Ich habe Sie in der Redaktion 
gesucht und bekam Ihre Adresse. Haben 
Sie einen Augenblick Zeit?” 


„Natürlich“, sagte Hilde fast etwas zu 
schnell. „Kommen Sie herein.“ Sie warf 
einen Blick in den Spiegel und fuhr sich 
mit der Hand übers Haar. „Es sieht zwar 
etwas unordentlich bei mir aus, aber das 
wird Sie hoffentlich nicht stören.“ 

Hilde hatte ein hübsches Appartement 
von anderthalb Zimmer im sechsten Stock 
eines neuerbauten Hochhauses, mit einer 
kleinen Terrasse und dem Blick auf die 
Alster. Es gab viele Bücher bei ihr, viele 
Koffer, Stapel von Zeitungen, Zeitschrif- 
ten, Mappen mit Material und Manu- 
skripten, das lag alles herum und man 
wußte nicht, war es zum Einpacken bereit- 
gelegt oder eben erst ausgepackt worden. 
Die Unruhe, die ständig Hildes Leben er- 
füllte, war auch in ihrer Wohnung spür- 
bar. Es war die Behausung eines Men- 
schen, der heimkommt, nur um immer 
wieder von neuem fortzufahren. 

Marmara blickte sich um, betrachtete 
aufmerksam die Möbel, die Teppiche, die 
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modernen, nicht allzu verrückten Bilder — 
gerade als wollte er alles nach seinem 
Wert abschätzen. 

„Wünschen Sie die Wohn zu kau- 
fen?”, fragte Hilde lächelnd riß Mar- 
mara aus seiner Betrachtung. 

„Ich? Warum?”, fragte er verwundert. 

„Weil Sie sich so genau hier umsehen, 
fast wie ein Gerichtsvollzieher,“ 

Einen Moment war Marmara beinahe 
verlegen. „Verzeihen Sie, es geschah ganz 
unbewußt. Es interessiert mich, zu sehen, 
wie Sie leben.” 

„Ich glaube, ganz behaglich”, sagte Hilde 
und nahm schnell einen Nylonstrumpf von 
der Lehne eines Sessels. „Zumindest fühle 
ich mich recht wohl hier.” 

Sie blickte sich suchend nach dem zwei- 
ten Strumpf um, aber da hatte ihn Marmara 
schon auf dem Teppich unter der Hausbar 
entdeckt. 

„Da ist der andere“, sagte er und reichte 
ihn ihr, 

„Danke”, sagte Hilde lachend. „Sie 
haben Talent zum Aufräumen, Sie können 
jeden Tag kommen, ich zahle Ihnen eine 
Mark pro Stunde.” 

Sie ging ins Badezimmer und warf beide 
Strümpfe in den geblümten Chintzbeutel. 

Marmaras Blick folgte ihren Bewegun- 
gen, als sie durch den Raum schritt, dem 
Spiel der Hüften und wie sie die schlan- 
ken hohen Beine setzte. Ihre Taille. war 
schmal und geschmeidig. 

Sie kam zurück, und er sah ihr mit 
einem forschenden, fast besorgten Aus- 
druck entgegen. 

„Haben Sie viel mit Gerichtsvollziehern 
zu tun?“ fragte er. 

Hilde blieb betroffen stehen und wußte 
im Augenblick gar nicht, was sie sagen 
sollte. Sie fand dieFrage sonderbar, offen- 
kundig im Gegensatz zu Marmara, der sie 
mit großen schwarzen Augen freimütig 
und ohne Scheu ansah, als hätte er eine 
ganz beiläufige Frage gestellt. 

„Ich verstehe nicht ganz”, sagte Hilde, 
und ihre Stimme war jetzt um eine Spur 
—_ als sonst. „Wie kommen Sie dar- 
a 

„Mir fiel das nur so ein, weil Sie vorhin 
etwas von einem Gerichtsvollzieher 
sagten. Es hat aber weiter nichts auf sich.” 

„Ih hab ein paar schlechte Jahre ge- 
habt”, sagte Hilde nach einer kleinen 
Pause, „wie wahrscheinlich mehr oder 
weniger jeder in diesem Land. Da kam es 
eben schon mal vor, daß sich einer von 
diesen freundlichen Herren bei mir blicken 
ließ. Aber seit drei, vier Jahren geht es 
mir unberufen gut, ich kann nicht klagen.” 

„Hatten Sie es schwer, damals — in der 
schlechten Zeit?” 

„Mein Gott, natürlich hatte ich's schwer. 
Es ging mir dreckig. Aber wie wär's, wenn 
wir von erfreulicheren Dingen reden?” 

„Entschuldigen Sie”, ug Marmara, 
aber es war ihm anzusehen, daß er nur 
ungern.das Thema verließ, Hildes schlechte 
Jahre schienen ihn besonders zu inter- 
essieren... 

„Wollen wir etwas trinken?” fragte 
Hilde und öffnete den einen Flügel der 
Hausbar, wodurch automatisch der zweite 
Flügel mit aufging. 

„Danke, ja.” 

Hilde schenkte zwei Gläser ein und 
reichte eines Marmara. Sie prostete ihm 
zu und sagte auf rumänish: „Eu beu in 
sanatatea D-voastral” 

Einen Augenblick leuchteten seine 
Augen erfreut auf und er erwiderte den 
Trinkspruch: „Eu beu in sanatatea D-voa- 
stra.*” Dann fuhr er auf rumänisch fort: 
„Sie sprechen noch Rumänisch?” 

„Ich weiß nicht”, sagte Hilde in der glei- 
chen Sprache, „ich muß es erst probieren. 
Es ist Jahre her, seit ich zuletzt rumänisch 
gesprochen habe.” 

„Es geht aber doch großartig!” rief Mar- 
mara begeistert, „Sie sprechen ganz ohne 
Akzent. Erstaunlich.” 

„Haben Sie oft Gelegenheit, mit Lands- 
leuten zu sprechen?“ 

„Doch”, sagte Marmara, „Mein Chauf- 
feur ist Rumäne. Auch in der Fabrik 
habe ich ein paar Landsleute angestellt.“ 
Er stelte sein halbgeleertes Glas auf den 
Rand des Schreibtisches und erblickte die 
funkelnagelneuen Bücher über Kanada und 
fragte etwas verwundert: „Sie wollen doch 
nicht am Ende auswandern, oder?* 

„Nur vorübergehend“, sagte Hilde. „Ich 
will über die deutschen Siedler in Kanada 
schreiben.” 

Marmara griff wieder nach seinem Glas 
und erwiderte zögernd: 

„Mir wäre lieber, Sie blieben hier.“ 

„Oh, ja?” Hilde hob den Kopf, und sie 
fühlte seinen Blick so stark und brennend 
auf sich ruhen, daß sie ein wenig in Ver- 
wirrung geriet. „Warum?* fragte sie. 

Er sah sie schweigend noch zwei, drei 
Augenblicke an. 


(FORTSETZUNG IM NACHSTEN HEFT) 


Schaum, der Ihr: Haar restlos sauber macht 
Schaum, der Ihrem Haar Schönheit schenkt 


Ja — Schauma bietet viell Nach der schmutzlösenden Vorwäsche gibt Ihnen die 
anschließende Schaumwäsche das sichere Gefühl völliger Sauberkeit. Die letzten 
Schmutzteilchen werden aufgenommen von dem üppigen, sahnigen Schauma-Schaum, 
der jedes einzelne Haar umhüllt. Und wenn Sie Ihr Haar dann klargespült haben... wie rasch 
trocknet es... wie leuchtet es... wie sprüht es vor Leben und Spannung ... 
und wie frisch ist sein Duft! Schauma ist seifenfreil Darum bildet sich auch bei hartem 
as asser niemals der stumpfe, graue Seifenkalk-Schleier auf Ihrem Haar. 


E57 Die Tube hilft sparen. Bei kurzem Haar drücken Sie ganz wenig Schauma aus 

A der Tube; bei längerem Haar entsprechend mehr . . sparsamer können Sie Ihr Haar nicht 
waschen. In drei Tubengrößen gibt es Schauma; je größer die Tube, desto billiger 
ist die Einzelwäsche. 
Für Blonde: Schauma-Blond. Wählen Sie unter den beiden Schauma-Sorten : 
Schauma-Mild wäscht helles und dunkles Haar. Schauma-Blond ist die Spezial- 
wäsche für Blonde. In jedem Fachgeschäft ist Schauma erhältlich. Auch Ihr Friseur 
wird Sie gern mit diesem praktischen Tubenschaumpon von Schwarzkopf bedienen. 


SCHAUMA MILD ab 35 Pk. 
SCHAUMA BLOND ab 40 Pfg. 


Zur Hoorwäsche 


denn Schwarzkopf kennt nur EINE Aufgabe: schöneres Haar 
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1854 — 1954 
100 JAHRE AMANN. 


Nähseide 
ist einmalig 


Sie ist die edelste Textilfaser. 
Man nimmt deshalb zum Nähen echte Seide! 
Es gibt nichts Besseres ... 


Nähseide 


» permanent - elastisch « 


Ihre Haut braucht 
Schutz und Pflege 


Waagerecht: 
1. weiblicher Vorname, 
4, tropische Baum- 
eidechse, 8. Vörzei- 
chen, 9. Bankensturm, 
11. feierliche Aussage 
vor Gericht, 13 Alarm- 
gerät, 16. Hülsenfrucht, 
17. Nebenflu der 
Fulda, 19. Erlab, An- 
ordnung, 20. Erdteil, 
22. Himmelskörper, 25. 
Gesellschaftsdrama 
von Henrik Ibsen, 26. 
graphisches Erzeugnis, 
28. griechische Muse, 
30. wehmütiges Ge- 
dicht, 32. Kanton in 
der Schweiz, 33. Haus- 
flur, 34. landwirtschaft- 
licher Betrieb, 35, Ge- 
webe aus Flachsfa- 
sern, 36. Fischfang- 
gerät, Senkrecht: 
1. Flüssigkeitsbehälter, 
2. Bienenzüchter, 3. 
Zahl, 5. Stadt im 
USA-Staat Pennsylvo- 
nien, 6. weiblicher Vorname, 7. Stadt in Südfrankreich, 10. Teil des Auges, 12. Neben- 
tluß der Donau, 14. nordische Hirschart, 15. Metall, 18. Kernobst, 21. weiblicher 
Vorname, 22. Planet, 23. Vorderteil eines Schiffes, 24. Fluß in England, 25. Witte- 
rungserscheinung, 26. Strauch- oder Baumfrucht, 27. spanischer Nationalheld, 
29. Fluß in Nordfrankreich, 31. Shakespeare’sche Dramengestalt. 


Bilderrätsel 


(Bold-Gutensohn-Bavaria) 


Irren ist menschlich 
Oder — Irre — Turm — List — Reich — Tag — Mut — Sole — Zange — Wirt — 
Junge — Spind — Main — Mube — Ei — Ahn — Gnu — Run — Wicht — Mist — 
Inn — Psalter — Ischl — Nepp — Ern. 
Bei den vorstehenden Wörtern ist jeweils ein beliebiger Buchstabe zu nr Die 
restlichen Worftteile, in der angegebenen Reihenfolge zus« nd gelesen, 
ergeben ein Wort von Johann Wolfgang von Goethe. 


. damit 
Ihr Haar 
bewundert wird 


braucht es 
seine natürliche 


Schönheit 


IN DER TUBE 


pflegt Ihr Haar schonend 

ohne es zu strapazieren 
reinigt und erfrischt es 

wunderbar bequem . . 
gibt ihm Glanz und neue Kraft. 


SMYX SMYX 
veme Faawaschcreme 
DUNKEL BLOND mi EI 


Tuben zu DM 0,35 -0,%-1,50 Tuben zu DM 0,4 - 1,05 - 


Kreuzworträtsel 
EN 
| 
| 
| 
4 
3 
REIN» MILD NEUTRAL 


Id, 


ia) 


'Silbenrätsel 


Aus den Silben: auck — chi — ho — da — de — de — der — der — di — di — 
e—e —e—e— en — eu — eu — fal — fal — fre — gan — gie — ha — hin 
— i— in — in — je — ka — kel — ko — la — Ian — land — le — lei — lev — li 
— lohn — Iyp — me — mi — mis — mum — nacht — nie — no — nun — on — 
pi — pho — ra — ra — ri — sa — sa — sand — se — ser — son — ta — te — te 
— ter — ter — ter — tus — va — wich — sind die einundzwanzig Wörter der nach- 
stehenden Bedeutung zu bilden, deren erste und letzte Buchstaben, beide von oben 
nach unten gelesen, ein Sprichwort ergeben: 


1. Dummheit, 2. westfälische Kreisstadt, 3. altägyptische Königin im 14. Jahrhundert 
v. Chr., 4. oberste Hautschicht, 5. afrikanische Wüste, 6. USA-Staat, 7. neuseelän- 
dische Hafenstadt, 8. Schmetterlingsart, 9. europäischer Staat, 10. sagenhafter ge- 
tlügelter Sohn der Helena, 11. heiher Wöüstenwind, 12. deutscher Romanschriftsteiler 
(1893—1947), 13. bedeutender amerikanischer Erfinder (1847—1931), 14. asiatische 
Halbinsel, 15. Zierpflanze aus dem Mittelmeergebiet, 16. Myrihenbaum, 17. Hahnen- 
tußgewächs, 18. arbeitsunfähiger Mensch, 19. belegtes Brötchen, 20. Geschwindig- 
keitsanzeiger, 21. wehmöütiges Iyrisches Gedicht. 
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Denksportaufgabe 


Frau Meier hat sich ein Kostüm und einen Schirm gekauft. Zusammen kosten sie 
196,— Mark. Das Kostüm kostet 182,— Mark mehr als der Schirm. Was kostet der 
Schirm? 


Aufiösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 26 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Birke, 4. Rheine, 8. Ara, 9. Sphinx, 11. Netz, 
13. Linz, 15. Eiland, 17. San, 19. Met, 20. Ulema, 22. Eismeer, 25. Alm, 26. Sternhaufen, 29. Oper, 
30. Ohr, 31. Per, 32. Madrid, 35. Aare, 36. Nora, 38. Assise, 39. Rad, 40. Klette, 41. Rente. — 
Senkrecht: 1. Banane, 2. Ire, 3. Rate, 4. Rhin, 5. Hindu, 6. Enz, 7. Elena, 10. Platen, 
12. Zimmer, 14. Haımmel, 16. Leer, 17. self, 18. Mispel, 21. Laurin, 23. Ster, 24. Rhodes, 27. Ahr, 
28. Najade, 29. Optik, 32. Mast, 33. Arie, 34. Dorn, 35. Ast, 37. Rat. 

Wabenrätsel: 1. Eiffel, 2. Muskel, 3. Flinte, 4. Mittel, 5. Irrtum, 6. Tarent, 7. Tirana, 8. Rogate, 
9. Orange, 10. Tanger, 11. Goethe, 12. Gerste. 

Aus drei mach’ eins: Foigende Wörter werden gebildet: Johannisbeere, Anzengruber, 
Hinterindien, Reklamation, Eulenspiegel, Salzkammergut, Zielfernrohr, Elektromotor, Insekten- 
Iresser, Transformator, Enthusiasmus, Neukaledonien; die Anfangsbuchstaben dieser Wörter 
ergeben: Jahreszeiten 


Magisches Quadrat: |. Makak, 2. Adana, 3. Karin, 4. Anita, 5. Kanal. 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Rasche Entwicklung Ist oft schon entscheidend 


Partie Nr. 226 


Dreispringerspiel, gespielt im Turnier zu Luzern 
Weiß: Prameshuber Schwarz: Marmond 
1. e7—e5 2. Sgi—f3 Sb8—c6 3. Sbi—c3 


Lf8—e7 (Diese ruhige Entwicklung ist noch 
ohne Nachteil spielbar, wenn auch der An- 


vollk freie Hand in seinen 
Unternehmungen erhält.) 4. d2—d4 e5Xd4 (Am 
einfachsten geschah hier 4. ... d6. Im Allge- 


meinen ist es am vorteilhaftesten, den Zen- 
tralbauern e5 solange wie möglich auf diesem 
Felde zu behaupten.) 5. Sf3Xd4 Sc6%Xd4? (Sehr 
schwach gespielt. Warum den Gegner entwik- 
kein? Richtig war noch immer 5. ...d6.) 6. 
DdiXd4 (Eine Idealstellung für die weiße 
Dame.) 6. ... Le 7—f6 (Normalzüge, wie z.B. 
6. .... Sf6, sind schlecht wegen 7. e5. Auch der 
Läuferzug ist ungenügend. So rächt sich eben 
der sinnlose Tausch von Schwarz im 5. Zuge. 
Am besten war noch 6. ...Kf8.) 7. e4—e5 
Lf6—e?7 8. Lfi—c4 (Der große Entwicklung 
vorsprung von Weiß ist bereits offensichtlich.) 
8 ... d7-d6 (Der einzige Versuch doch noch 
zu einer Entwicklung zu gelangen.) 9. 00 
(Auf den möglichen Bauerngewinn mit 9. eXd6 
DXd6 10. DXg7 verzichtet Weiß im Interesse des 
Angriffs.) 9. d6XeS 10. Dd4Xe5 Sg8—f6 11. 
Le8—d7 12. Tdi—ei (Verhindert Schwarz 
an der Rochade durch die doppelte Bedrohung 
des Läufers e7. Dadurch hat Weiß Zeit, seine 
letzten Figuren des Damenflügels zum ver- 
nichtenden Schlag ins Spiel zu führen.) 


abe de to h 
Stellung nach dem 12. Zuge von Weiß 


12. ... e”—c6 (Nur 12. ... Kf8, um den Läu- 
fer e7 frei zu bekommen, bot noch Chancen 
auf Rettung. Jetzt geht es mit Schwarz rasend 
schnell zu Ende.) 13. Lei—g5 Ked—f8 14. Tai— 
di h7—h6 15. 7Xf6 16. De5s—h5 
h? 17. Lc4—d3 Th7. 9. 
Td1Xd7 Le?’—c5 20. Dh5—h4 b7—b5 21. Dh4X 16 
Ki8--98 22. Df6Xc6 Schwarz gibt endlich auf. 


Tadellose sinniosen Partie- 


Schriftbild und Schriftanalyse von 
R. W., männlich, 19 Jahre. 


Der Schreiber neigt etwas zu Eitelkeit und 
Geltungsbedürfnis. So gibt er sich auch nicht 
frei, zwanglos und natürlich, sondern versucht, 
nach außen hin etwas mehr Schwung, Kraft und 
Entschlossenheit vorzutäuschen als in Wirklich- 
keit vorhanden ist. Er sucht damit gleichzeitig 


eine innere Unsicherheit zu verbergen, denn in 
Wirkiichkeit mangelt es dem Schreiber noch an 
innerer Festigkeit. Daß ihm noch der gute 
Überblick fehlt, zeigen die fallenden Zeilen. Der 
Schreiber ist noch nicht in der Lage, sein Ziel 
auf geradem Wege anzusteuern. Während der 
Schreiber in persönlihen Angelegenheiten 
zurückhaltend ist und sich auch nicht so schnell 
in sein wirkliches Inneres blicken läßt, ist er 
um so aufgeschlosscaer gegen die Eindrücke von 
ayßen. Für alles, was seine Sinne berührt, ist 
er empfänglich. Zu den Freuden, Genüssen und 
Bequemlichkeiten des Lebens fühlt er sich hin- 
gezogen. Abstrakte Dinge und reine Theorie 
liegen ihm nicht sehr, vielmehr sucht er alle 
tieferen Probleme mehr von der praktischen 
Seite anzupacken. Eigenwille spielt bei ihm auch 
eine Rolle. Seinen Standpunkt vermag er wohl 
hartnäckig zu verteidigen, wenn es in seinem 
Interesse liegt. Wohlwollen und Entgegen- 
kommen hängen in größerem Grad von der 
Nähe und den Gegenwerten ab, die man für 
ihn besitzt. Gern verharrt der Schreiber in 
eigenen Stimmungen, Gefühlen und Empfin- 
dungen, gern auch in seinen Träumen, und gern 
baut er Luftschlösser. Doch vergißt er auch die 
Forderungen des Tages nicht. Gern läßt er sich 


von den unmittelbaren- Gegeb ten anreg 
Hier ausschneiden! -— 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 


Stern- Gutschein für Schriftanalyse 
an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mi eine graphol Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— 
marken) bei Voreinsendung des Be; 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht 

chtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Gescledit erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Anal nach Möglichkeit innerhalb 
vier W zurück. Der Verlag handelt 
bier im Namen und für Rechnung des 


Jeder Satz ein Sieg 
mit einer Zeiss Ikon-Gamera 


Fordern Sie Druckschrift beim Photohandel oder unserer Abteilung CT 2 
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Formschön und handlich. Einge- 
bauter Entfernungsmesser ; Dop- 
pelbelichtungssperre; Filmtrans- 
portanschlag; Novar 3,5 oder 
Zeiss Tessar 3,5. Ab DM 150.— 
Bequeme Teilzahlung 


IKON AG. STUTTGART 
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” 
mim m m 
unter Beifügung eines genau adressierten 
. 1 Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


eine echte Waschtönung! 


Was Sie-für Ihr Haar tun, kommt Ihrer ganzen Erscheinung zu- 
gute! Machen Sie darum Ihre nächste Haarwäsche zu einer Schön- 
heitswäsche mit POLYCOLOR Creme-Shampoo-Pastell. Es kostet 
Sie nicht mehr Mühe und nicht mehr Geld, gibt Ihrem Haar eine 
dreifache Wirkung: es wird duftig und rein; bekommt eine Pflege, 
die es glänzend und leicht frisierbar macht und erhält zugleich 
eine natürliche oder modische Tönung (keine Färbung), ganz 
nach Ihrem Geschmack. Auch leichte Ergrauung verschwindet. 
Kostenloser POLYCOLOR-Hoar-Beratungsdienst! 
Machen Sie bitte Ihre Angaben auf einer Postkarte und schicken 
Sie sie an die Thera Chemie, Düsseldorf. P 53 

Jetzige Hoarfarbe? - Gewünschte Haarfarbe? - Sind Sie zur Zeit: nicht 


ergraut, leicht ergrauf, mittel ergraut, stark ergraut? - Sie erhalten zugleich 
kostenlos das neue POLYCOLOR-Büchlein und eine Farbkarte. 


Tube für zwei Waschtönungen DM 1,20 


POLYCOLOR-Dienst auch in folgenden Ländern: 
Saarland: Imsarex GmbH. ‚Eisenbahnstr.16- Schweiz : ProfarSA., 


logentur 
Sven H. Ericson a/b, Södro Vallgaten 3, 


Bis 1925 hatte der Aga Khan fast die ganze Welt bereist und mit vielen 


Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens gesprochen. Er ist nun 48 Jahre 


Schon als 


Knabe hatte er England geilebt, als Junger Mann wurde er wiederholt von der 
Königsfamilie eingeladen. In allen weitpolitischen Fragen war er der Herold des britischen 


imperiums.. Neben seinen 


Besprechungen züchtele er edie Pferde, viele seiner 


politischen 
Vollblüter haben die gröhten Rennen der Welt : armen Er pflegte die Geselligkeit und 


verkehrte im Kreise berühmter Künstler. Die Z 


und Schriftsteller, zu denen er Beziehungen unterhielt, ist fast unerschöpflich. Dazu gehören: 


Caruso, Puccini, Massenet, Nijinskij, Strauß. In Europa 
Frau, die ehemalige Tänzerin Teresa Magliano gefunden. 


eine Frau wurde 1926 plötzlich 

krank. Vom Herbst an war sie 

ständig beitlägerig und hatte oft 

Schmerzen. Endl schlugen die 

Ärzte eine Operation vor, die im De- 

zember durchgeführt wurde. Nach dem Ein- 

z- entdeckte man, daf sie nicht an Blind- 

rmentzündung litt. Sie schien schon wie- 

der auf dem Wege zur Besserung, aber als 

ich eines Nachmittags in Paris im Bois her- 

umfuhr und dann wieder in das Hospital 

zurückkehrte, brachte man mir schonend 

bei, daf sie inzwischen gestorben war. Ein 

Bluigerinsel hatte ihr zum Stillstand 
gebracht. Sie war erst 37 Jahre alt. 

Ober ein Jahr ging vorbei. Im Frühjahr 
1928 verlobte ich mich mit Andree Carron 
aus Chamböry, Aix-les-Bains. Ich kannte 
sie und ihre Familie schon seit 12 oder 14 
Jahren, seit der Zeit, da sie noch ein ganz 
junges Mädchen war. Als ich um ihre Hand 
anhielt, war sie 30. Sie zögerte eine ganze 
Zeit, bevor sie ja sagte. Und es dauerte 
noch fast zwei Jahre, bis zum Dezember 
1929, ehe wir in Aix-les-Boins heirateten. 

Es entstand damals ein lächerliches Ge- 
rücht, das die Zeitungen erfanden: ich hätte 
sie hinter der Theke eines Schokoladen- 
ladens n, in dem ich Sühigkeiten 
kaufte. Davon ist kein Wort wahr. In Wirk- 
lichkeit war es so: Als die Zeilungen er- 
fuhren, daß ich wieder heiraten wollte, 
wuhten sie nur, dab es ein Fräulein Carron 
aus Chambery war. Die Reporter begaben 
sich nach Chambery und suchten. Endlich 
fanden sie ein Fräulein Carron in einem 
K 


onfitürengeschäft. Sie 
Bonbons. „Da ist sie”, sagten die Reporier, 


- und stürzten zum Telefon, um ihren Zeitun- 


n die frisch entdeckte Mademoiselle, die 

r Aga Khan heiraten wollte, zu präsen- 
tieren. 

Aber das Mädchen in dem eiten- 
laden hatte ich nie gesehen. Meine Andree 
Coarron führte mehrere Jahre in Paris mit 
ihrer Schwester zusammen ein Schneider- 
atelier und hatte nie in ihrem Leben etwas 
mit Schokolade zu tun gehabt. Aber das 
Märchen vom Schokoladenladen hatte nun 
einmal einen publizistischen Vorsprung, den 
die Wahrheit nie wieder aufholen konnte. 

Wir führten jahrelang eine glückliche und 
wohlgeordnete Ehe, und hatten ein Kind, 
meinen zweiten Sohn Sadruddin, der am 
17. Januar 1933 & wurde. Meine Frau 
begleitete mich überollhin. In ne 
wurde sie 1930 vom Königspaar empfa un 
und zum Lunch nach Ascot einge 
Viele Jahre nahm sie an meinem gesell- 
schaftlichen Leben voll teil. 

Während der ersten beiden Rundtisch- 
konferenzen war meine Frau, Prinzessin 
Andree, von Wert für mich. 
Während der Konferenzen gab es so viele 
Gesellschaften, Empfänge und Diners, daf 


ich ohne die Hilfe einer so beständigen, 
graziösen und vollkommenen Partnerin, wie 
sie es war, nicht hätte auskommen können. 
Mein zweiter Sohn Sadruddin wurde 
amerikanischen Hospital in Neuilly, außer- 
halb Paris geboren. Zu Ende des gleichen 
Jahres fuhr ich mit meiner Frau zum ersien- 
mal nach Indien, unseren Sohn ließen wir 
in Südfrankreich. Wir besuchten das 

Land mit seinen vielen Sehenswürdigkeiten 
und wohnten mehrere Tage bei dem alten 
Maharadscha von Bikaner. In Kalkutia 
waren wir Ehre te des Gouverneurs Sir 
John Anderson, heute Lord Waverley, und 
fuhren dann eine Zeitlang ins Gebirge und 
von da aus weiter nach Burma. Als wir im 
April 1934 wieder in Cannes ankamen, be- 
grüßte uns zu unserem Entzücken ein ge- 
sunder, starker und sehr groß gewordener 
Junge. 


Botschafter ohne Porteteuille 


Als 1932 die Abrüstungskonferenz be- 
gann und die indische Delegation zum 
Völkerbund berufen werden te, bestand 
Sir Samuel Hoare darauf, ich innerhalb 
dieser Delegation endlich auch offiziell eine 


5: 


der Schauspieler, Tänzer, nern 


Sonniger in sudlichen Ländern 


Gepflegte Gesellschoflsreisen ohne Zwang mit Bahn, Schiff, Flugzeug 


er bieten wir ein. 
en Pro- 


eisen” und „ 

lorten im In- 
mit über 180 Zie 
Wöchentlich 20 gepolste . 


Speise- und 
Prospekte 


mit 


zu studieren. 


Varazze und Diano Marina Ital. Riviera « Torbole am Gardasee 

Jesolo,Golf von Venedig » Rimini u. Riccione Adria » Lugano u. Locarno, Tessin 
Palma de Mallorca Spanien « Dubrovnik und Makarska Dalmatien 
Griechenland mit Athen, Kreta, Rhodos, Venedig, Brindisi 

Türkei mit Istanbul, Athen, Venedig, Brindisi 


Verlangen Sie ausführliche Prospekte in Ihrem Reisebüro 


falls nicht vorhanden, direkt vom Veranstalter 


SCHARNOW REISEN 


Abt. 53 HANNOVER, Postfach 


WERBEFALKE \ 


Die schönsten Stunden sind die Ruhe- | E 
pausen. Der Aga Khan erholt sich in Venedig von 
ö der Hitze bei einem Becher Eiskrem. Seine Nach- 
barin in Cannes, Elsa Maxwell, zieht heißen Kaffee 
N vor. In dem Salon der Filmklatschtante Nr. 1 be- 
ig einst eine vielbesprochene Romanze. Die 
en rau setzte neben den jungen Ali Khan einen 
zauberhaften Rotschopf namens Rita Hayworth 
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Ruhe- 


H 


fest umrissene Stellung bekommen sollte. 
Jahrzehntelang war ich als „Gesandter 
ohne Portefeuille” für Indien und England 
tätig gewesen. 

Im Frühjahr 1932 versuchte die Sowjet- 
union mit aller Gewalt, sich den Anschein 
der Wohlachtbarkeit zu geben. Stalin, der 
jetzt Alleinherrscher im Lande war, wünschte 
nach außen eine Periode politischer Ent- 
spannung. In Litvinow besaß er einen 
Aubenminister, der England gut kannte, der 
selber eine englische Frau hatte und aus 
persönlichem Erleben die Finessen britischer 
Staatskunst kannte. Aus eigener Initiative 
brach ich das Eis um Litvinow und gab ihm 
zu Ehren ein Diner. Litvinows Dankbarkeit 
war offensichflich. Dieses Diner war der 
Grundstein für eine Freundschaft, die so 
lange dauerte, wie Litvinow in Genf weilte. 
Sie erstreckte sich auch auf andere russische 
Diplomaten, die nie verfehlten, mich zu 
ihren gesellschaftlichen Veranstaltungen 
einzuladen. Litvinow gefiel sich in der Rolle 
eines Gesellschaftsdiplomaten und hatte 
auch einige sehr schöne Erfolge. Mein alter 
Freund, Baron Maurice de Rothschild, der 
ein hübsches Schloß nicht weit von Genf 
hatte, gab viele kleine, nicht formelle 


Lunchgesellschaften und brachte dabei Lit- 
vinow und seine Kollegen mit den Vertre- 
tern anderer Länder zusammen. 


Militärischer Berater der deutschen Mis- 
sion in Genf war der spätere Feldmarschall 
Generäl Blomberg, ein Mann, der dann 
Chef der Hitler-Armee wurde, Deutschland 
als Hitlers Vertreter bei Georgs VI. Krönung 
vertrat und endlich unter mysteriösen Um- 
ständen, angeblich auf Grund einer nicht 
standesgemähen Heirat, in Ungnade fiel. 
Dieser preußische Soldat und ich wurden 
gute Freunde. Von ihm hörte ich eine ganze 
Menge Unfreundlichkeiten über die Männer, 
die damals versuchten, Deutschland zu re- 
gieren. Er nannte sie verächtlich „kleine 
Zwerge, die in Stresemanns Männerschuhen 
herumzulaufen versuchten”. Ihre Mischung 
von doktrinärem Liberalismus und prakti- 
scher Unfähigkeit in der Staatsführung 
stimmte den alten Soldaten ungeduldia. 


Meine Arbeit in Genf fand endlich ihre 
Anerkennung: 1937 wurde ich einstimmig 
zum Präsidenten des Völkerbundes gewählt. 
Als die Sitzungen schlossen, bat man mich, 
die Präsidentschaft für ein weiteres Jahr zu 


WERBEFALKE 


noch mehr anzugreifen. 


zwischen Arbeit und Ruhe soll nicht durch Tabletten gestört 
werden. Oft muß aber ein akuter Ermüdungszustand 
überwunden werden, ohne die Reserven des Körpers 


Sie werden erstaunt sein, wie frisch und ausgeglichen Sie 
ı sich nach Cofaspin fühlen werden. Kopfschmerzen, Ermü- 
dung und Nervosität sind rasch überwunden. 


TABLETTEN 
Schmerzbefreiend und anregend 


In allen Apotheken - 15 Tabl. DM 1.40 


zu DM 2,70 


In der praktischen elasti- 
schen Zerstäuberflasche 


PATRIZIER 


Allzeit beglückend 


köstlich erfrischend 


RODO 


So macht man es: 

Morgens nach dem Waschen ODO-RO-NO in die Achsel- 
höhlen sprühen. Das hält den ganzen Tag über frisch. 
ODO-RO-NO wurde von einem Arzt entwickelt und ist der 
Haut absolut zuträglich. Die tägliche Körperpflege mit 
ODO-RO-NO kostet etwa zwei Pfennige - eine kleine Aus- 
gabe von großer Bedeutung. 
ODO-RO-NO gibt Sicherheit und Wohlbefinden. Noch 
mehr: Weil ODO-RO-NO von Schweiß befreit, werden 
Wäsche und Kleidung geschont. 


ODORODO flüssig und als Creme - die beiden in der 
ganzen Welt beliebtesten Anwendungsformen 
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Drei Gründe sind es vor allem, denen diese 
Orient-Spezialität ihren reinen, würzigen 
Geschmack und die bekömmliche Milde 
verdankt: die sorgfältige Handauslese 
edler Bergtabake, das original-ägyptische 
Mischungsrezept sowie das voll-ovale 
„Agypter-Format”, welches das elegante 
Aroma zu voller Entfaltung bringt. 


die 
KOSMOS KHEDIVE 


Ist Ihre Wohnung auch nur klein, 
ein Fackel-Schrank paßt stets hinein! 
Verlangen Sie bitte kostenlos und unverbind- 
lich das neueste Heft unserer Fackel-Chronik mit 
vielen interessanten Vorschlägen für die neu- 
zeitliche Gestaltung Ihres Heimes. 
FACKELVERLAG STUTTGART — B 26 
Abt. Fackelmöbel 


Wenn man unlerwegs ist, stundenlang in der Bahn 
oder im Auto sitzt, bekommt man leicht Verdauungs- 


solchen Fällen überall und jederzeit hellen: Ein Dragee 
nach dem Essen, wenn's schlimm kommt, zwei vor dem 


zu regeln und 
normal in Gang zu halten. Es gibt viele Mittel, die 
einseitig nur auf den Dickdarm wir- 
ken. „Dragees Neunzehn” jedoch, 
die von Prof. Dr. med. H. Much ent- 
wickelt wurden, haben den großen 
Vorteil, fach zu wirken, und zwar 
auf die Leber, Galle, Dünn- und 
Dickdarm. Sie bekommen „Dragses 
Neunzehn” in ihrer 40 
Stück kosten DM 1,45. Klinikpack. 
150 Stück DM 4,15 (Ersparn. DM 1,20) 


ACH WIE SO 
TRUGERISCH 


sind Prinzenschwüre. Aufatmend hatte sich Film-- 


star Rita aus ihrer Ehe mit dem dicken 
Orson Welles und Ali Khan von seiner Gattin Loel 
Guinness gelöst. Der Weg war frei zum Standes- 


amt. Für Patrioten und Filmfanatiker ging noch 
schnell ein Bild der beiden um die Welt: Im 
schlichten Nerz die Braut, in englischer Obristen- 
uniform der Ehemann in spe (links). Bei sechs- 
hundert Flaschen Sekt und vierzig Hummern feierte 
das Paar im Beisein Aga Khans sein Glück. Picasso 
schenkte Kuchenteller, der kommunistische Bür- 
germeister von Vallauris ließ das Gemeindehaus 
frisch streichen und kaufte ein nagelneues Buch 
mit Goldschnitt für die Unterschrift der Film- 


übernehmen, bis zur E der Sitzun- 
gen 1938. Diese Ehrung erfreute besonders 
meine Mutter. 1937 war sie schon 88 Jahre 
und ich ahnte nicht, dafz ich sie so bald ver- 
lieren sollte. 


Meine beiden Söhne Ali und Sadruddin 
kannte sie aus Europa und dem Libanon. 
Sadruddin trug den Namen meines älteren 
-Bruders, der schon als Kind starb. Die bei- 
den Söhne von Ali, Karim und Amyn, lernte 
sie nicht mehr kennen. Ende 1937 bekam ich 
ein Kabel, daß sie ernsthaft erkrankt sei 
und flog, so schnell wie ich konnte, nach 
Bombay. Sie lag in unserem Haus in Mala- 
bar Hill. Ich verbrachte meine ganze Zeit 
an ihrem Bett und war dankbar dafür, daf 
sie mich gelegentlich noch erkannte. Es 
war immer ihr Wunsch gewesen, neben mei- 
nem Vater bei Kerbela ben zu wer- 
den. Sie ließ es sich als Todkranke nicht 
nehmen, nach Basra mit dem Schiff zu fah- 
ren und von dort aus mit dem Zuge nach 


Bagdad. Sie starb im Hause eines meiner 
Vettern, Aga Mustafa Khan, dicht bei dem 
Heiligen Altar von Kadhamin. Gemähß der 
ismailitischen Tradition begleitete ich ihren 
Körper nicht zu seiner letzien Ruhestätte. 
Jetzt ruht sie an der Seite ihres Mannes. 


Der Ausbruch des zweiten Yang 
bedeutete für mich die Zertrümmerung a 
meiner Hoffnungen. Der große Völkerbunds- 
palast in Genf, den ich damals mit eröffnet 
hatte, war verlassen und leer. Das Schwei- 
gen, das dort herrschte, war symbolisch. Ich 
hielt mich in den Herbstiagen 1939, als Hit- 
lers Armeen Polen überrumpelten, in der 
Schweiz auf. Die Schweizer Regierung legte 
mir erst später auf, mich aller politischen 
Tätigkeiten zu enthalten. Im September 
1939 konnte ich deshalb noch einmal meine 
Anhänger auf der ganzen Welt bitten, 
England zu unterstützen. 


Mein ältester Sohn Ali hatte ein Offiziers- 
patent in einem britischen Infanterieregi- 


sind FULDA- „CR”-Reifen 


durch die Abriebfestigkeit ihrer Lauffläche. 
Die Erhaltung des griffigen Profiles bedeutet mehr 


Kilometer bei erhöhter Sicherheit. Ein 


Vorteil, den jeder Pkw-Fahrer besonders 
schätzt. Verlangen Sie daher beim 


nächsten Reifenkauf ausdrücklich 


FULDA-Reifen-„CR“. 


N 


GUMMIWERKE FULDA - 


FULDA 


E 
el 

| 
Sch 
Ger 

< 3 me 
Arı 
5 
18 ge 
= 3 mit 
| 
3 ern 
3 ich 
= 
2 füh 
ei 3 de: 
< 3 Ari 
ne: 
el sch 
= = glc 
söf 
= 3 = 
ni 
Er ess 
| _ 8 £ ei \ Ka 
ist 
R Tre 
RR Schlafengehen — das genügt meist, um die Verdauung 2 BER 9 4 Ja 
au 
N Sd 
5 halten und greifen un Ur 
un 
Ju 
| 
26 rei 


prinzessin und des Moslemprinzen. In all dem 
Freudentrubel fand Ali bald wieder Zeit, mit 
schönen Frauen, wie Martine de Wavrin (Bild 2), 
Feste zu besuchen. Rita flüchtete heimlich mit ihren 
Töchtern Rebecca (Vater Orson Welles) und Yas- 
mine (Vater Ali Khan) nach USA in die Arme.des 
Schlagersängers Dick Haymes (rechts). Filmstar 
Gene Tierney (oben rechts) tröstet den Prin- 
zen. So endete die Liebe mit der vorläufig 
letzten Scheidung der oft geschiedenen Ehegatten 


ment und wurde offiziell der französischen 
Armee unterstellt, die in Syrien ihre Stellun- 
gen hielt. Meine Schwiegertochter wohnte 
mit den Kindern in Kairo. 


In diesen Jahren fing meine Gesundheit 
ernsthaft an zu leiden. Fast jeden Tag hatte 
ich Blutstürze, verlor ständig an Kraft und 
fühlte mich äußerst deprimiert. Erst nach 
dem Kriege, als mich der große französische 
Arzt Professor Frangois de Gaudat d’Allai- 
nes operierte, entdeckte man, dab die Ge- 
schwulst, die mich so lange gequält hatte, 
nicht bösartig war, wie man Is ge- 
glaubt hatte. ; 

Während meines erzwungenen Aufent- 
haltes in der Schweiz trat in meinem per- 
sönlichen Leben eine wichtige Veränderung 
ein. Für uns Mohammedaner ist die Ehe ja 
nicht wie bei den Christen ein Sakrament, 
und wir können nicht im geringsten verste- 
hen, warum die Gesetze des Westens Inter- 
esse an der Fortsetzung unglücklicher Ehen 
haben. 

Die Ehe mit meiner dritten Frau, Prinzes- 
sin Andree, war keine Ehe mehr, obwohl 
unsere Zuneigung und unsere Freundschaft 
in keiner Weise lassen hatten. Aber 
wir sahen ein, dab es für uns besser war, 
aus dieser Ehe nur noch eine gute Freund- 
schaft zu machen. Wir ließen uns deshalb 
vor einem bürgerlichen Gericht in Genf 
1944 scheiden. 

Ein paar Wochen später heiratete ich 
meine jetzige Frau, die ich zuerst in Kairo 
getroffen tte und schon viele Jahre 
kannte. Als guter Moslem habe ich sie nie 
gebeten, zu meiner Religion überzuftreten. 
Aber meine Frau hatte sich ohne jede Be- 
einflussung schon während ihrer Zeit in 
Kairo zum Islam bekehrt. 

Die verschiedensten Motive und Impulse 
waren dafür verantwortlich: Die stille Ruhe 
der Mohammedaner bei ihren Freitagsge- 
beten, das absolute Fehlen von Snobismus, 
Vorurteilen und Rassenstolz und die ernste, 
tröstliche Schönheit unserer herrlichen 
Moscheen. 

Unsere Ehe wurde geschlossen in einer 
Zeit, als ich dringend die Unterstützung und 
das Verständnis meiner Frau brauchte. Sie 
ist die starke und freundliche Helferin und 
Trösterin, während aller meiner Krankheiten 
in den letzten Jahren gewesen. 


Eine Zeitlang war eine berühmte und 
schöne junge Filmschauspielerin meine 
Schwiegertochter: Die Mutter meiner Enke- 
lin, die ich nur einmal als kleines Baby 
sah: Rita Hayworth, die zweite Frau meines 
Sohnes Ali. 

Alis erste Ehe mit Mrs. Loel Guinness, 
einer jungen Engländerin von Schönheit, 
Charme, Geist und Kultur, der geborenen 
Joan Yarde-Buller, Tochter von Lord Chur- 
ston, fand meine volle und uneingeschränkte 
Billigung. Sie heirateten 1936, als Ali 25 
Jahre alt war. Und ich schlof} meine Schwie- 
gertochter Joan ganz in mein Herz. Auch 
heute habe ich noch eine große Zuneigung 
zu ihr. Sie schenkte Ali zwei wunderbare 
Söhne, meine Enkel, die jetzt noch in der 
Schule sind und zu passender Zeit auf eine 
Universität in Amerika gehen werden. Der 
älteste, Karim, ist ein guter Mathematiker, 
und Amyn wird hoffentlich einmal ein guter 
Jurist. 

Ihre Ehe war bis zum Ende des Krieges 
völlig glücklich. Beide waren sie im Mitlle- 
ren Osten, zuerst in Ägypten und dann in 


Syrien. Ali war in der Armee und Joan als 
eine der vielen Offiziersfrauen die meiste 
Zeit Strohwitwe in Kairo. Nach dem Krieg 
fuhren sie wieder nach Europa und Joan 
verbrachte dann fast zwei Jahre mit ihren 
Kindern in Ostafrika. Es tat mir wirklich leid, 
als sie auseinandergingen, aber es hatten 
sich so viele Differenzen ergeben, daf sie 
sich lieber trennten. 

Nicht lange darauf traf Ali Miss Hayworth. 
Man sah sie eine ganze Zeitlang zusammen, 
ständig eingehüllt in endlosem Klatsch und 
Spekulationen. Sie besuchten mich in Can- 
nes und ich fragte sie, ob sie sich liebten. 
Beide sagten „Ja”, deswegen riet ich ihnen, 
so schnell wie möglich zu heiraten. 


Sowie ihre beiderseitigen Scheidungsfor- 


malitäten erfüllt waren, heirateten sie. 


Allerdings mit so einer schrecklichen Pu- 
blizität, wie es sie niemals in meiner Familie 
vorher gegeben hatte. Meine eigene erste 
Ehe in Indien war sehr feierlich gern 
aber gegen diesen Glanz verblafte sie 
doch zu einer wahren Dorihochzeit. Alis 
Ehe war eine phantastische, halbkönig- 
liche, halb-Hollywood-Geschichte. Meine 
Frau und ich spielten unsere Rolle bei der 
Feier mit, wenn wir auch die ganze Atmo- 
späre mihbilligten. 

Ich fand Miss Hayworth charmant und 
schön. Aber es dauerte nicht lange, um 
testzustellen, dab sie nicht sehr gut zuein- 
ander pahten. Mein Sohn Ali ist ein sehr 
warmherziger Mensch, der Gäste liebt und 
an seine Freunde mit beiden Händen alles 
verteilt, was er besitzt. Miss Hayworth war 
augenscheinlich durch ihre Theater- und 
Filmarbeit, die sie fast von Kindesbeinen 
an absolviert hatte, gemütsmähig erschöpft 
und stellte sich ihre Ehe als einen Garten 
des Friedens und der Ruhe vor. Zwei Men- 
schen, deren Auffassungen so diametral 
auseinandergehen, können nicht auf die 
Dauer friedlich zusammenleben. 

Anstatt daf sie mir frei und offen die 
ganze Angelegenheit vorirug, hatte Miss 
Hayworth anscheinend die falsche Auffas- 
sung, dab entweder Ali oder ich selber ver- 
suchen könnten, ihr die Tochter zu stehlen. 
Deswegen lief sie meinem Sohn unter den 
merkwürdigsten Umständen fort und nahm 
das Kind mit sich. 


Hätte sich Miss Hayworth nur ein bihjchen 
mehr um unsere Lebensart gekümmert, 
hätte sie leicht herausgefunden, was die Re- 
und das Sittengesetz, das 
alle meirie Anhänger und meine Familie 
befolgen, bestimmen. Nach diesem Gesetz 
bleibt die Betreuung der jungen Kinder bei- 
der Geschlechter absolut bei der Mutter, 
gänzlich ungeachtet der eventuellen Schei- 
dungsgründe. Wir hätten also wirklich Ver- 
brecher sein müssen, wenn wir jemals daran 

cht hätten, die kleine Yasmine ihrer 
Mutter fortzunehmen. Nach unserem Gesetz 
kommen jungen im Alter von 7 Jahren end- 
gültig zu ihren Vätern, Mädchen bleiben 


bei ihren Müttern bis zur Pubertät, dann . 


können sie sich frei entscheiden. 

Ich war in Indien und Pakistan, als sich 
die Schlußkrise im Familienleben meines 
Sohnes entwickelte. In der gleichen Nacht, 
in der ich nach Cannes zurückkehrte, nahm 
Miss Hayworth ihre Tochter, fuhr mit ihr 
nach Paris, und von Paris wieder in die Ver- 
einigten Staaten. Sie ist seit dieser Zeit 
schon wieder in Europa gewesen, aber hat 
nie das Kind mitgebracht, um es dem Grob- 


vater zu zeigen. 
(FORTSETZUNGO IM NACHSTENHEFT] 


-Ihr großer Wunsch 


die wichtigsten und aktuellsten Er- 
eignisse des Tages mitzuerleben, an 
wissenschaftlichen Tagungen, an 
kulturellen und nationalen Feier- 
stunden unmittelbar teilzunehmen, 
Sitten und Gebräuche anderer Völ- 
ker kennenzulernen, sich von ersten 
Künstlern im trauten Heim im Kreise 
der Familie unterhalten und ent- 
spannen zu lassen 


ist erfüllt 


NORDMENDE-Fernsehempfänger 
sind infolge ihrer Vorzüge und her- . 
vorragenden Empfangseigenschaf- 
ten zu einem Begriff geworden. Sie 
haben den Ruf,gut, formschön, leicht 
bedienbar, zuverlässig und trotz- 
dem preisgünstig zu sein. Jedes 
dritte 1953 verkaufte Fernseh-Stand- 
gerät war ein 


NORDMIENDE 


NORDMENDE-Fernseher führtjedes 
gute Fachgeschäft. Bitte fordern Sie 
unseren Spezialprospekt an und 


lassen Sie sich unverbindlich unsere 
Modelle vorführen. 


NORDMENDE »Konsul« DM 998,- 
Tischgerät mit Bildschirm 372x278 mm 


NORDMENDE »Panorama« DM 1098,- 


Fahrbares Standgerät mit Bildschirm 290% 220 mm 


NORDMENDE »Favorit« DM 1295,- 


Fahrbares Standgerät mit Bildschirm 372x 278 mm 


NORDMENDE »Kommodore« DM 1498, - 


- Fahrbares Standgerät mit Bildschirm 372x278 mm und eingebautem 8/10-Kreis- 
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Nehmt mit, was unentbehrlich ist: 
| eine gute Seife 


Ein Stückchen wohlvertrauter 
Lebensart muß auf die Reise mit: 


Dalli-Toiletteseife. 


Dann kommt der Haut die schöne 
Luftveränderung zugute. Dann 
atmet sie den ganzen Urlaub ein! 


macht den Alltag froh 
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Doppelte Hilfe durch 


wirksam 
Lassen Sie sich von diesem Gefühl der 
Zerschlagenheit nicht unterkriegen! 
Wenn Sie ein verdorbener Magen stört, 
Ihren Kopf elend macht, dann nehmen 
Sie Alka-Seltzer. Die alkalisierende 
Eigenschaft hilft, überschüssige Magen- auf die blau-weiße 
säure zu neufralisieren. Die schmerz- Originol-Packung. 
12 Tabletten DM 2.— 30 Tabletten DM 4.— Im Apotheken erhäi 


Seltzer gibt es in zwei 
Größen. Achten Sie 


lindernden Bestandteile helfen, 
Elend eines verdorbenen Magens oder 
Kopfschmerzen schnell zu erleichtern. 
Angenehm und erfrischend 

Geben Sie eine Toblette Alka-Seltzer 
oder zwei in ein Glas Wasser. 
trinken Sie, und überzeugen Sie sich, 
wie schnell es Ihnen Erleichterung ver- 
schafft. Es ist kein Abführmittel. Das 
sprudelnde, wohlschmeckende 


das 


Dann 


Alka- 


Buchseite eingerissen? 


tadellos und dauerhaft. 
m-Rolle nur 45 Pf. 
mit Handabroller 65 Pf. 
in allen Schreibwaren- 
geschäften stets vorrätig. 


Wenn die Seite eines Buches einmal eingerissen ist, 
läßt sich elegant und sauber dieser Schaden schnell beheben: 
Tesofilm klebt ganz von selbst, farblos-klar*) und unauffällig, 


Bequem und praktisch: Tesafilm, 
für tausendundeinen Zweck! 


= *) und in vielen ansprechenden Farben! 


ROMAN VON NEVIL SHUTE 


Der Fi 
können. im Dienst der Russen ist er nach P 


Maurice Lenden hat nach dem K keine bürgerliche Existenz in land finden 


flogen, um dort über Hafen Aufnahmen 


ge 
zu machen. Aber er muh notlanden. Sein alter Kriegskamerad Peter Moran nimmt ihn auf. Moran 
und die schöne Gutsbesitzersnichte Sheila Darle machen heimlich die Platten unbrauchbar. Plötzlich, 


als Moran gerade nach Lo 
rauben die Plattenkassetie. L 
Moran erzählt, dab alle A 


en n en r. Er tte er ersien u 

g der R über eine Villa in Italien geschleust er an 
der seit dem Krieg nicht mehr am Siever einer Maschine 


gesessen hat, startet in Lendens Fiu zeug. 


In der Nähe des Zieles in Italien stürzie er ab. Er schleppte sich in das Städtchen Lana 


versucht, den klarzumachen, dah sie eine Aktion 
werden zwei Engländer gemeldet, einMann und eine junge Frau. Sie behaupten, F 


ir erschien es ganz selbstver- 

ständlich, daß es Sheila war, nur 

welchen Mann sie mitbrachte, 

konnte ich nicht erraten, und 

noch weniger, wie sie es an- 
gestellt hatte, mir nachzureisen. 

Durch das Fenster sah ich beide, als sie 
ungefähr in der Mitte des Hauptplatzes 
waren. Den Mann, einen breitschultrigen, 
untersetzten Menschen mit hartem, sonnen- 
verbranntem Gesicht, kannte ich nicht. Er 
trug eine Golfjacke, braune Breeches und 
Gamaschen. Wäre ich ihm irgendwo bei 
uns zu Hause begegnet, hätte ich ihn für 
einen Pferdehändler oder Tierarzt gehal- 
ten. 

Als sie an der Tür standen, versuchte 
ich, trotz den Schmerzen, mich zu ihnen zu 
wenden. „Guten Abend, Sheila. Du hast 
dich ja mächtig beeilt.” Es waren sech- 
zehn Stunden vergangen, seit ich sie auf 
dem. Hügel küßte. 

Rasch kam sie zu mir. Der Pelzkragen 
ihres blauen Ledermantels kitzelte mich 
im Gesicht, während sie sich herunter- 
beugte, um mich zu küssen, 

„Peter“, sagte sie, „bist du wirklich ver- 
letzt? Man hat es mir erzählt.“ 

Ihr Begleiter sprach unterdessen mit 
Fazzini in einem fließenden Italienisch, 
wenn auch mit stark englischem Akzent. 
Wo es nicht anders ging, half er sich mit 
einer Handbewegung oder einem franzö- 
sischen Wort. Auf jeden Fall machte er 
sich verständlich. 

„Wer ist das?” fragte ich. 

Sheila beugte sich zu mir. „Hauptmann 
Stenning. Gleich nachdem du abgeflogen 
bist, fuhr ich mit Kitter nach London. Ich 
hatte ja einen Paß.” 

„Das heißt, du flogst mir nach?” 

„Mh. Mit einem Sonderflugzeug. Um 
zehn Uhr starteten wir in Croydon. Sten- 
ning ist der Pilot. In, Paris mußten wir tan- 
ken. Als er gerade nicht über die Boden- 
mannschaft fluchte, fragte ich ihn, ob er 
Lenden kenne. Er kennt ihn recht gut. In 
Nizza, wo unser Flug zu Ende war, er- 


und 
n die Casa Alba starten mühten. Plötzlich 
M F de zu sein. 


zählte ich ihm die ganze Geschichte. Dar- 
aufhin erbot er sich, mit mir zu kommen. 
Ich war doch allein und deswegen dachte 
ich, das wäre ganz gut. Wir ließen also 
die Maschine stehen und fuhren mit dem 
Auto hierher.“ 

Sie warf einen Blick auf ihn, Stenning 
sprach noch immer mit voller Kraft auf 
Fazzini ein, doch sein Gesicht hatte einen 
lustigen Ausdruck, und auchRibotto lachte 
still vor sich hin. „Er ist schrecklich grob“, 
berichtete mir Sheila weiter. „In Le Bour- 
get fluchte er grauenhaft, aber ihnerhalb 
zwanzig Minuten war der Zoll erledigt, 
der Tank gefüllt, eine Tasse Tee und ein 
Lunchkorb für mich besorgt, und wir star- 
teten. Er ist ein reizender Mensch, wenn 
man gar keine Zeit hat.“ 

Dann beugte sie sich über mich. „Was 
hast du dir getan, Peter? Der Arm sieht 
so sonderbar aus?” 

Sanft schob ich sie zurück. „Es wird ge- 
beten, die Gegenstände nicht zu be- 
rühren. Die Schulter befindet sich nicht 
ganz an der richtigen Stelle, und ein paar 
Finger sind kaputt. Schade, wegen des 
Klavierspiels.” 

„Peter, ich hole einen Arzt.” 


„Das wirst du nicht tun. Wir müssen 
erst die Sache hier in Ordnung bringen, 
bevor ich einen an mir herumdoktern 
lasse. — Hauptmann Stenning!* 


Er unterbrach das Gespräch und kam zu 
mir. 

„Sehr erfreut, Sie kennenzulernen”, 
sagte ich. „Kommen Sie dahinter, was mit 
den Burschen eigentlich los ist? Sie sind 
alle der Meinung, man müsse sich die 
Casa Alba einmal näher anschauen, aber 
keiner rührt einen Finger.“ 

Stenning lachte auf. „Es dürfte nur 
wegen des Schmuggels sein. Alle diese 
Nester an der Grenze leben heutzutage 
davon.“ Dann ging er zu Fazzini zurück 
und ließ wieder einen Wortschwall über 
ihn niedergehen. Der Italiener lächelte 
verlegen, Aber sie kamen zu einem Über- 
einkommen, denn Fazzini und noch ein 
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ANZEIGE 


Nur ein Hauch KEMT — und seidig glänzt Ihr Haar! Mit dem Zerstäuber ist das Haarglanz- 


2 


Auch Männer wissen KEMT zu schätzen. Es gibt der Frisur guten Sitz und festen Halt. Zudem 


mittel hauchfein zu verteilen. Anschließend braucht das Haar nur noch gut durchgebürstet zu werden. bewahrt es das Haar vor allen schädlichen Einflüssen, die von Sonne und Regen ausgehen können. 


Selbst Kinder lernen es bald, mit dem Zerstäuber richtig umzugehen 
und wirklich nur einen Hauch KEMT über das ganze Haar zu verteilen. 


Ihrem zugute! 


Gepflegtes Haar ist entscheidend für gutes Aussehen! Wie oft 
empfindet man es selbst oder hört es von anderen, daf vernach- 
lässigtes Haar die Sympathie zerstört, die man einem Mitmenschen 
entgegenbringen möchte. Ob es sich dabei um eine Frau oder um 


“ einen Mann handelt, spielt keine Rolle. Und bei Kindern fällt die 


Kritik sogar auf die Mutter zurück. Ist all das nicht Grund genug, 
um das Haar sorgfältig zu pflegen! 


Mit KEMT behandeltes Haar wird niemals enttäuschen; denn 
KEMT kommt nicht nur dem Haar selbst, sondern auch dem ein- 
wandfreien Sitz der Frisur und damit dem ganzen äuferen 
Erscheinungsbild zugute. KEMT macht das Haar geschmeidig und 
schützt es vor allen schädlichen Witierungseinflüssen. Wider- 
spenstiges oder fliegendes Haar läft sich mühelos frisieren. 
Die Frisur bekommt festen Halt, ohne zu fetten, ohne zu kleben. 
Nicht zuletzt schenkt KEMT dem Haar jenen seidigen Glanz, der so 
faszinierend wirkt. Darum machen auch Sie einen Versuch mit KEMT! 


Der praktische KEMT-Zerstäuber ist durch 
Verwendung eines neuartigen, bruchsicheren 
Plastic-Materials noch verbessert worden. 
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Eine wahre Freude 


ist alleine schon die Lektüre des 240-sei- kar 
tigen „‚Photohelfers’’ von der Welt größ- 
tem Photohaus. Sie finden darin interes- 
sante Abhandlungen, herrliche Bilder und 
genaue Beschreibungen und Abbildungen 
all der guten Markenkameras, die 


PHOTO-PORST bei nur einem kleinen 5 
Fünftel Anzahlung und 10 leichten Mo- = 
natsraten bietet. %: genügt ein Postkärt- ed 
chen an der Welt größtes Photohaus 


DER PHOTO-PORST Nürnberg A 380 


gleich ? 
In einem Punkt wohl: 
Alle wollen gern so 
lange wie möglich kör- 
perlich frisch, jugendlich 
elastisch, im Wesen heiter 
und ausgeglichen sein. 
Gesunde, strahlende, glück- 
liche Frauen sind schön und 
übertragen das Glück auf ihre 
Umgebung. Wollen nicht auch 
Sie zu diesen Beneidenswerten 
gehören! Nehmen Sie FRAU- 
ENGOLD! Denn es beschert auch 
Ihnen die Harmonie der äußeren 
und inneren Kräfte. FRAUENGOLD 
kann Ihr Lebensglück bedeuten. 


und fürMann u. Kind Eidran, die Gehirn- u. 
Nervennahrung v. erstaunlicher Wirkungskraft. 


Nicht alle Segnungen der Kultur 
sind so überzeugend, wie ein DELTA - Kühlschrank. 


FRAGEN SIE EINMAL IHREN FACHHÄNDLER 


DELTA KÜHLSCHRANK 6-M-B-H - BIELEFELD 


Mit Olivenöl und Glycerin hergestellt und 
hervorragend parfümiert, gewährt Ihnen 
Palmolive-Rasierseife bei sparsamstem 
Verbrauch eine langanhaltende, glatte 

& und angenehme Räsur. 


Machen Sie einen Versuch 
auf unsere Kosten. Kaufen 
Sie sich noch heute 
Palmolive-Rasierseife. 
Sollten Sie nicht restlos 
zufrieden sein, senden 
Sie uns die gebrauchte 
Rasierseife zurück, und 
wir erstaiten Ihnen den 
vollen Kaufpreis und Ihre 
Portoauslagen. 


Palmolive- Binder & Ketels 
G.m. b. I1., Hamburg 
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Fühlen Sie 


Nun probieren Sie es, 
für den Erfolg bürgt Pepsodent- 


Strahlend weiß 
sind meine Zähne 
jetzt ! 


Der Pepsodent-Test 
hat mich überzeugt 


| 
| 


auch mal mit der Zungenspitze, wie rauh und 

stumpf der graue Belag Ihre Zähne macht. 

Nun putzen Sie mit dem neuen Pepsodent. 
. 

Spüren Si 

wie es gleich im ganzen Munde prickelt! An- 

genehm schäumend wirkt Pepsodent mit Irium 

auch dort, wodie Zahnbürste nicht hinkommt. 

herrlich erfrischend ist das neue Pepsodent- 


Sehen Sie 


gibt strahlend 


weiße Zähne! 


Mann verließen plötzlich den Raum. Sten- 
ning setzt sich auf den Schreibtisch zu 
mir. „Jetzt läuft der Hase richtig”, sagte 
er ganz nebenbei. „Er wird sich die Bude 
anschauen.” 

Während er sprach, fiel sein Blick auf 
meinen, auf dem Tisch ausgestreckt liegen- 
den Arm. „Das sieht ja ganz nach Absturz 


„Aus hundert Meter Höhe”, erwiderte 
ich. 

„ist das Ihre Schulter, hier unter der 
Jacke?” 

„Ich nehme es an.” 

Er ließ sich vom Tisch gleiten. „Die 
müssen wir in Ordnung bringen. So dür- 
fen wir sie nicht die ganze Nacht hindurch 
lassen.” 

Ohne mich zu rühren, erwiderte ich: 
„Für den Arzt ist Zeit, wenn wir wissen, 
was mit der Casa Alba los ist.” 

Sheila mischte sich ein: „KönnenSie das 
wirklich?” 

Wieder zuckte Stenning die Achseln. 
„Das kann ich erst sagen, wenn ich mir 
die Schulter angesehen habe und keine 
zu starke Schwellung entstanden ist; was 
ich nach so langer Zeit annehme.“ 

Eine Pause entstand. 

„Haben Sie schon öfter eine Schulter 
eingerenkt?* erkundigte ich mich. 

Stenning blies den Zigarettenrauch von 
sich. „Ich? Zwei-, nein, dreimal, Ich bin 
Rugbyaspieler. 


Rasch sah ich auf Sheila, die mir zu- 


nickte. 

„Sehen Sie sich die Geschichte an, wenn 
wir hier fertig sind. — Wohin ist Fazzini 
gegangen?” 

Nachdem er etwas Tabak von seiner 
Lippe entfernt "hatte, antwortete Stenning: 
„Er telefoniert mit seinem Vorgesetzten 
in San Remo. Allein darf er nichts unter- 
nehmen, da es sich um eine internationale 
Angelegenheit handelt. Doch Sie werden 
sehen, der setzt es durch. Er ist jetzt ganz 

„Was war eigentlich los, bevor Sie her- 
kamen? Sie sagten etwas von Schmug- 


„Davon lebt die Stadt”, erklärte Sten- 
ning trocken. „Das ist die lokale Industrie. 
Zerstört man die, gerät die ganze Stadt 
ins Elend. Soviel ich verstehen konnte, 
ist die Vermittlungsstelle in der Casa 
Alba. Dort wird festgelegt, was über die 


Grenze zu bringen ist und was nicht. Sıe 
bezahlen gut, und hier in der ganzen Ge- 
gend darf keiner den Mund aufmachen.” 


Langsam begriff ich. „Lenden sagte 
zwar, sie schmuggelten bloß, um die 
eigentliche Tätigkeit zu verdecken.” 


„Das gelang ihnen ausgezeichnet. Hier 
schweigt jeder mäuschenstill über alles, 
was in dem Haus vielleicht seit Jahren 
vor sich geht.” 

„Wieso ändern sie dann plötzlich ihre 
Meinung und wollen uns helfen?” 

Stenning klopfte die Asche von seiner 
Zigarette. „Weil sie feine Kerle sind, 
Norditaliener, mit einem Gefühl für Ver- 
antwortung und Humor. Es würde sich 
gut machen, wenn Sie Fazzini dann ein 
freundliches Wort sagen. Ich tat es zwar 
bereits, aber von Ihnen wird es sich noch 
besser ausnehmen. Mit dem Handstreich 
gegen die Casa Alba verliert das halbe 
Nest seinen Broterwerb. — So, und jetzt 
wollen wir uns zum Zeitvertreib Ihre 
Schulter ansehen!“ Mit diesen Worten 
warf er seine Zigarette auf die Straße 
hinaus, 

Woher er seine ärztlichen Kenntnisse 
hatte, weiß ich nicht. Auf jeden Fall aber 
renkte er meine Schulter wieder ein. Das 
Schlimmste von allem war das Ausziehen, 
denn wir wollten meine Kleider nicht 
mehr als nötig zerschneiden. Schließlich 
waren wir soweit, und er untersuchte mit 
sicherer Hand die Schwellungen. Dann 
sagte er nur: „Das werden wir gleich 
haben* und sprach ein paar Minuten in 
einem mit englischen Brocken gemischten 
Italienisch auf den Beamten und Ribotto 
ein. Er verlangte den Apotheker, nicht 
den Doktor, 

Der erste Versuch, die Schulter an den 
richtigen Platz zu bringen, mißlang, und 
ich wäre beinahe ohnmächtig geworden. 
Beim zweitenmal jedoch ging alles glatt. 
Nachdem die Kreise und Punkte, die mir 
vor den Augen tanzten, verschwunden 
waren, konnte ich mich bereits ein biß- 
chen bewegen. 

Nun kamen die Finger an die Reihe. 
Stenning zeigte sich keineswegs einver- 
standen mit den Schienen, die der Apo-, 
theker brachte, bekam jedoch, dank 
einem gewaltigen Aufwand an Worten 
und Gesten, bald, was er wollte: eine 
Blechschere und eine leere Büchse für Bis- 
kuits. Aus dieser verfertigte er in un- 


Onäien Sie Müdigkeit, vom Herzen ehendes und Angst- 
Ohrensausen Reizbarkeit, 


Das Mittel, welches völlig unschädlich ist, enthält eine bewährte Blutsalzk — reichert 
mit herzstärkenden, blutdruckregulierenden Pflanzenstoffen. Auch wurde Rutin bei 
das die Adernwände elastischer macht. Packung mit 70 Tabletten DM 2,15 — nur ode 


Verlangen Sie interessante Druckschrift H kostenlos von 
Fabrik 


Cari Bühler, Konstanz 


das bekannte, vollkommen unschädliche individulle Kosmetikum. 
Die gr vollendeter, fester Körperformen nur durch 
Lontaform, das Erzeugnis jahrelanger Forschungsarbeit. (Angabe 
ob V=Vollentwicklung oder F=Ffestigung.) Hergestellt unter 
fachwissenschaftlicher Aufsicht. Prospekt gegen Rückporto 
Doppelpackung DM 8.% + P In 
+ Porto, + Porto. 
Apotheken erhältl. od. durch lonta, München 3, Fach 136/1 


Schmiert u. fettet nicht. In Apotheken u.Drogerien zu 1,05 
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bart, hößlichen 


(Achselhsarwuchs mit schweißmindernder Wir- 
kung). 


| erfoige.V. Geruch. Pk.4.00, extra 
Dopp.Pk.7.08, extra st.7.75 u.Dorte. Jilustr.Prosp. m.Spezial-Ber 


Hyalena-iInstitu 


gratis! Herstellg.durch uns.Dr.chem. Vorsicht vor 


Meine Füße, deine Füße 


brauchen Pflege --- bei wehen 
Füßen Fußbrennen Fußschweiß 
und Fußflschte hilft... .. 


Morkentohrröder 
rivote 


Moped mit  Sachs- 


reiswert, Bar- oder 
er Fohrrad-Versand Deutschlands! 


ATERLAND-WERK NEUENRADE iW20 


Selten günstige Zahlungsbedingungen 
Bitte, schreiben auch Sie uns Ihre Wünsche. 
240,350 190/300 98,75. 160,240 6738 
240 8... 160,220 6592 


T T 
200/300 199,75. 170,240 14510 
Bedola-Teppiche . . 


Bequeme Raten bis zu 10 Monaten mit oder 
ohne Anzahlung. Spesenfreie Lieferung. 
Eigentinanzierung. Skonto bei Barzahlung. 


— UNSER WERBEANGEBOT: — 


Extra schwerer 100% Woll-Perser 
durchgewebt 250/350 424,30. 200/300 29230 


Bitte, fordern Sie frei per Post auf 5 Tage zur Ansicht 
unser Auswahlpäckchen mit 25 und 
über 100 naturgetreuen farbigen Teppic 


Teppichb-Kibek 
Eimsborn 30% | 


UHRZIEHARMBAND 
ERHÄLTLICH IN ALLEN FACHGESCHAFTEN. 
EDELSTAHL DM 9 50 WALZGOLD.DOUBLE DM 16. — 
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glaublich kurzer Frist drei Rinnen, in 
deren jeder ein Finger auf einer dicken 
Watteschicht zu liegen kam. 

Gerade als er damit fertig war, kam 
Fazzini und berichtete ihm. 


„Er sagt“, übersetzte Stenning, „sein 
Vorgesetzter käme eigens von San Remo 
herüber, um das Unternehmen zu leiten. 
Er glaubt, daß sie um fünf Uhr soweit 
wären, um die Casa Alba gegen Morgen- 
grauen zu besetzen.” 

Ich wurde unruhig. „Warum müssen 
sie so lange warten, warum geht es nicht 
früher?“ 

Stenning gab meine Frage weiter, und 


‘ daraus entspann sich ein vertrauliches 


Gespräch zwischen den beiden. Am Schluß 
lachte der Engländer laut heraus und 
schlug den andern auf die Schulter. Dieser 
lächelte zögernd, scheu, 


„Jetzt ist es heraus“, erklärte mir Sten- 
ning. „Fazzinis Vorgesetzter hat mit dem 
Schmuggel in der Gegend nichts zu tun. 
Mit anderen Worten, er wurde nie ge- 
schmiert, ja, er hat überhaupt keine 
Ahnung. Gerade heute nacht kommt eine 
Gruppe Schmuggler über die Grenze und 
bringt die Sachen in die Casa. Fazzini 
möchte ihnen eine Möglichkeit geben zu 
verduften, bevor der Befehlsgewaltige 
auftaucht. Deswegen wurde die Aktion 
auf fünf Uhr verlegt.” 

Wir hatten also noch sechs Stunden vor 
uns. „Dann wird es wohl schon richtig 
sein“, sagte ich. „Doch was machen wir, 
wenn die ganze Gesellschaft in der Zwi- 
schenzeit verschwindet?” 


Zustimmend nickte Stenning. „Daran 
dachte ich ebenso wie Fazzini, der eine 
Wache auf der Straße nach Ventimiglia 
postierte, die jeden aufzuhalten hat, der 
von der Casa kommt. Lenden hat keinen 
anderen Weg, er muß diese Straße be- 
nutzen.” 

Sobald ich wieder angezogen und der 
Arm in einer Schlinge befestigt worden 
war, zogen wir im Mondschein über den 
Hauptplatz in das Ristorante del Monte, 
um mitRibotto zu essen. Alswir gegessen 


hatten, war die Mitternacht längst vor-. 


über und ich wieder halbwegs in der 
eigenen Haut zu Hause, 


Ans Zubettgehen dachte keiner von 
uns. Wirmachten esSheila in einem Korb- 
stuhl vor dem Ofen bequem und deckten 
sie mit einer Decke zu. Ich glaube, sie 
schlief ganz gut. Stenning und ich jedoch 
blieben auf einem harten Sofa sitzen und 
unterhielten uns schläfrig, während wir 
tranken und rauchten. 


Gegen drei Uhr stand Ribotto auf, um 
uns ein Frühstüc zu bereiten, das aus ge- 
bratenem Kalbfleish,h Würstchen und 
Spaghetti bestand. Ich weckte Sheila, wir 
gingen um den Platz herum, um uns 
Appetit zu machen und setzten uns dann 
zu Tisch. 

Dieses Essen fand jedoch ein unerwar- 
tetes, vorzeitiges Ende. Denn mit einem- 
mal merkten wir eine Unruhe draußen 
auf dem Platz, und dann erschien 
Fazzini, der sich ein, zwei Minuten in 


rasendem Tempo mit 
Stenning unterhielt, 
bevor er wieder ver- 
schwand. 

„Der Posten auf der 
Straße hat ein Auto 
aus derCasa Alba auf- 
gehalten, in dem sich 
ein Engländer und der 
Chauffeur befanden. 
Sie sind jetzt drüben 
im Rathaus“, über- 
setzte Stenning. 


Mir fiel eine Last 
von der Seele. Lenden 
war in Sicherheit! 

Stenning begann zu 
grinsen, „Ich glaube, 
jetzt müssen wir den 
Handstreich schleu- 
nigst abblasen. Es 
wäre doch jammer- 
schade, den netten 
Leuten hier das Ge- 
schäft zu verderben.“ 

Im Rathaus brannte 
noch immer Licht, nur 


wir bereits kannten, 
jetzt mit Menschen 
vollgestopft. Stenning 
drängte sich als erster 
hinein, 

Bewegungslos blie- 
ben wir an der Tür 
stehen, Das Gespräch 
im Zimmer ver- 
stummte, als hätte 
unsere tiefe Enttäu- 
schung sich auf alle 
anderen übertragen. 

„Ih will gehängt werden“, sagte 
Stenning schließlich, „wenn ich weiß, wen 
wir da gefangen haben!“ 

„Diesen Mann kenne ich, er hat Ver- 
wandte in meiner Gegend.“ 

Bei dem Klang meiner Stimme horchte 
der Gefangene auf. „Ist das nicht Mr. 
Morton von Under Hall?“ 

„Stimmt“, erwiderte ich und setzte mich 
auf den Rand des Schreibtisches. „Was 
macht Ihre Reise nach Rußland, Nitter?” 


Er warf mir einen finsteren Blick zu, 
schwieg aber. Im Hintergrund übersetzte 
Stenning halblaut, was zwischen uns ge- 
sprochen wurde. 

Ich blieb gelassen. „Gut, dann wollen 
wir noch einen Versuch machen. Woher 
kommen Sie?“ 

„Aus dem großen Haus, Nr. 18, oben 
im Tal“, entgegnete er mürrisch, „Sie 
wissen es.“ 

„Würden Sie mir vielleicht sagen, was 
Sie dort zu suchen hatten?” 

Schweigen. 

„Es liegt doch nicht auf dem Weg nach 
Rußland?“ 

Nitter gab keinen Laut von sich. 

„Dann können wir von etwas anderem 
reden. Haben Sie Sanders, meinen Butler 
ermordet?“ 

Dieses Wort traf. Doch Nitter nahm sich 
zusammen, obwohl er kreidebleich wurde 
und seine Lippen zitterten, „Ist er tot, 
Mr. Moran?“ 

„Haben Sie es getan?“ 

Er sah mir fest in die Augen. „Ich 
komme mit Ihnen nach England, Mr. Mo- 
ran, und stelle mich den Gerichten. Ich 
war dabei, aber ich habe nicht geschos- 
sen. Hätte ich gewußt, daß Manek eine 
Pistole bei sich hatte, wäre ich nie mit 
ihm gegangen.“ 

Manek! Den Namen prägte ich mir ein. 
„Sie werden sich zu verantworten haben. 
Erst einmal aber erzählen Sie uns etwas 
über das Haus Nr. 18, da oben im Tal. 
Wie kamen Sie hin, was haben Sie jetzt 
vor?" 

Der kleine Mann durchbohrte mich mit 
den Augen. „Was geht Sie das an?“ 

„Allerhand, und deswegen werden Sie 
uns alles erzählen, und zwar rasch.“ Da- 
bei hatte ich Respekt vor Nitter, 

„Ich sehe keinen Grund, Ihnen irgend 
etwas zu erzählen.“ 

Stenning bahnte sich seinen Weg zu 
ihm. Er hatte eine Peitsche, die irgendwo 
auf einem staubigen Bord lag, an sich 
genommen und brüllte: „Wenn Sie uns 
nicht sofort sagen, was da oben los ist, 
schleppe ich Sie auf den Platz hinaus und 
prügle Sie, bis Ihnen die Haut platzt.“ 

„Bessere Gründe haben Sie nicht anzu- 
führen?“ fragte Nitter und lachte. 

„Nein!“ rief Sheila plötzlich. Die Italie- 
ner machten ihr Platz, so daß sie zu dem 
Gefangenen kommen konnte. „Wir müs- 
sen herausbekommen, wo Maurice Len- 
den sich befindet, Mr. Nitter: Mehr wol- 
len wir nicht wissen. Ist er in dem 
Hause?“ 


(FORTSETZUNG IMNACHSTENHEFT) 


war das Zimmer, das 


des Preises genügt 


DM 298.- 


FÜURKENNER: 
Agfa Solinar 1: 3,5/75 mm 
Schneckengangführung 


Synchro-Compur-Verschluß 
bis 1/500 sec. 


Gekuppelter Einblick-Meßsucher 
Automatisches Filmschaltwerk 


D Ihalicht 


Leerschaltsperre 


£ (EB Zur guten Agfa Camera 
gehört der gute Agfa Film 
AGFA CAMERA-WERK AKTIENGESELLSCHAFT MÜNCHEN 
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ORDNUNG MUSS SEIN. Im Konzerthaus 
von Leicester stand Beethovens Leonoren- 
Ouvertüre auf dem Programm. Trompeter 
Ronald Barclay begab sich in den Zuhörer- 
raum, weil. das Trompeiensolo aus dem 
Hintergrund gespielt werden muß. Als sein 
Einsatz kam und er die Trompete erhob, 
stürzte ein wachhabender Polizist auf ihn 
zu und beschlagnahmite nach kurzem Hand- 
emenge das Blasinstrument des vermeint- 
ichen Störenfrieds. 


EHRENBEZEIGUNG DURCH... Sergeant 
Tom Bradley begegnete seinem Vorgeseiz- 
ten Colonel Berry in der Yermyn Street in 
London. Da seine Beförderung unmittelbar 
bevorstand, beschloß er, diesmal besonders 


zackig zu grühen. Er tat’s, und der besiürzte 
Colonel mußte ihn auf der Stelle ins Kran- 
kenhaus bringen lassen. Bradley hatte sich 
die Wirbelsäule ausgerenkt. 


GEZIELTE WERBUNG. Eine neuerschei- 
nende amerikanische Zeitschrift für Klein- 
gartenbau wirbt um die Gunst neuer Leser 
mit folgendem Inserat: „Haben Sie oft 
Kopfschmerzen, husten Sie häufiger oder 
werden Sie ab und zu ohnmächtig, so sind 
das Erscheinungen, die Sie nachdenklich 
stimmen sollten. Wenn Sie unsere Zeitschrift 
abonnieren, garantieren wir Ihnen im Falle 
Ihres Ablebens einen zweispaltigen, rühren- 
den Nachruf.” 


SPIEGELFECHTEN. Als die Nachbarn.hörten, 
dal} in der Wohnung des Schneidermeisters 
Maangold in Amsterdam Schüsse fielen, 
alarmieren sie die Polizei. Die Beamten 
sprengiten die Tür und fanden Herrn Maan- 


gold betrunken in einem Sessel liegen. Er 
lallte nur: „Die beiden Kerle haben mich 
so geärgert...”, dann schnarchte er wei- 


ter. Der Ankleidespiegel ihm gegenüber 
war von Schüssen durchlöchert, 5 


PFORTE ZUM GLÜCK. Zum erstenmal in 
seinem Leben kaufte sich der 53jährige 
Tischler Otto Möbius aus Kornelimünster/ 
Aachen ein Lotierielos und klebte es auf 
eine schadhafte Stelle an seiner Zimmertür. 
Wochen später sah er aus der Tageszei- 
tung, dab ihm das Los einen Gewinn von 
800 Mark gebracht hatte. Er versuchte es 
auf alle Arten, das Los vorsichtig wieder 
von der Tür zu lösen. Vergeblich. Da hängte 
er kurz entschlossen die Tür aus und fuhr 
mit ihr nach Aachen, um sich seinen Ge- 
winn bei der Lotterieeinnahme abzuholen. 
Dort muhte er erfahren, dab sich in die 
Zeitungsveröffentlichung ein Druckfehler 
eingeschlichen hatte — sein Los war eine 


Niete. 


UND DANN DRÜCKEN WIR NOCH MAL... 
In der Hotelpension „Matitenblick" im En- 
gadin finden die Gäste in ihren Zimmern 
über der Klingel folgenden Anschlag: 
Zimmermädchen: dreimal drücken 
Kellner: einmal lange drücken 
Kassiererin: steht zur Verfügung der 
Gäste nach zweimaligem kurzem 
Drücken. 
Die Direktion bittet die werten Gäste, das 
Personal nicht zu mikbrauchen. 


HELFER DER MENSCHHEIT 


C 


zur GEWICHTSABNAHME 


in Apotheken DM 1.50 und 3.80 
Neuer Kneipp- Wegweiser kostenlos durch 
Kneipp=-HeilmittelsWerk Würzburg 32 
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DIE WOCHE VOM 4. BIS 10. JULI 1954 


Für diese Tage sind eindeutige Tendenzen schwer auszumachen. Psychisch dürfte ein beacht- 


licher Auftrieb zu verzeichnen sein, aber auf 


risch Gebiet machen sich 


zugleich Gegenwirkungen bemerkbar, die mindestens am 7./8. VII. einen überraschenden Stopp 
Es b 


verursachen kö 


\ teht die Neigung, sich auf S ulationen einzulassen, für deren guten 
Ausgang es eigentlich keinerlei Anhaltspunkte gibt. 


hat den Anschein, als welle man das, 


was wirklich beabsicktigt ist, mit allen Mitteln verschleiern, Ein allgemeines Mißtrauen greift 
um sich. Es führt dazu, daß alle Beteiligten nur noch den eigenen Vorteil anstreben, als habe man 
bereits völlig vergessen, daß man eben noch gemeinsam nach einer Lösung suchte. 


STEINBOCK 

22.—31. Dezember Geborene: Wünsche, 

die Sie für den 4. VII. äußern, wird 

man Ihnen erfüllen. Daß Sie sich ein 
selbstsicheres Auftreten erlauben können, ist 
noch kein Grund, davon Gebrauch zu ch 
Der 6./7. VII. mahnt insgesamt zu erhöhter 
Vorsicht. 
1.—9. Januar Geborene: Man spart nicht mit 
Lob für Ihren Eifer. Sie sind aber auch er- 
staunliih auf Draht. Passen Sie nur am 
7./8. VII. gut auf, daß man Sie nicht übervorteilt 
oder anrempelt. Der 16. VII. macht's wieder gut. 


10.—20. Januar Geborene: Eine Beziehung ist 
nicht mehr das, was sie war. Das wird sich am 
7./8. VII. beinahe peinlich deutlich erweisen. 
Daß das wahre Gesicht der anderen so aussieht, 
haben Sie gewiß nicht für möglich gehalten. 


WASSERMANN 


21.—29. Januar Geborene: Nehmen 
Sie Verbindung mit Leuten auf, von 
denen Sie annehmen können, daß sie 
objektiv urteilen, falls Sie in die Lage geraten 
solten, ein Zeugnis beibringen zu müssen. Am 
8./9. VII. sollten Sie sich Ihr Teil nur denken. 


3. Januar bis 8. Februar Geborene: Ein zu- 
fälliges Zusammentreffen am 7./8. VII. wird 
Sie freuen. Die übrigen Tage bieten Ihnen 
wenig. Die Arbeit geht nicht so recht voran, 
Gesundheitlich Sie anscheinend etwas 
mitgenommen. 

9.—18. Februar Geborene: Zeigen Sie sich am 
4. VII, Sie werden eine Bekanntschaft machen, 
die Ihr berufliches Fortkommen fördert. Am 
10. VII. verscherzen Sie sich unter Umständen 
Sympathien, wenn Sie übersteigert reagieren. 


Dt 19.—27. Februar Geborene: Sie werden 
sehen, daß es keiner Diskussion bedarf, 
damit Sie am Gewinn gebührend be- 

teiligt werden: 4. VII. Uberhaupt ist die Ent- 

wicklung Ihrer Dinge zur Zeit vielversprechend. 
Berta VII. steigert Ihr Ansehen, das ohnehin 
groß ist. 


28. Februar bis 9. März Geborene: Man steht 
auf Ihrer Seite und wird es auch vor aller 
fentlichkeit beweisen. Der 4./5. VII. führt zu 
wiptschaftlichen Resultaten, die sich sehen 
sen können. Am 9./10. VII. eröffnen sich 
„neue Aussichten. 
10.—20. März Geborene: Leider geht es nicht 
immer allein nach Ihren Wünschen. Sie müssen 
abwarten und sich bescheiden. Zur Zeit sind 
die anderen an der Reihe. Am 5./6. VII. könnte 
sich die Lage überraschend verschlechtern. 


k: 21.—30. März Geborene: Die Gegen- 
seite führt offensichtlich Böses im 
Schilde. Am 6./7. VII. müssen Sie da- 
mit rechnen, daß man Sie in eine unangenehme 
Zwickmühle nimmt. Sehen Sie sich doch nach 
Hilfe um, ehe Sie die Umstände dazu nötigen. 


31. März bis 9. April Geborene: Diese Freund- 
schaft hat ja wirklich nicht lange gedauert. 
Geblieben sind dagegen die Verbindlichkeiten, 
für die Sie allein aufkommen müssen, und 
familiärer Ärger. Am 7./8. VII. werden Sie 
kontrolliert. 


10.—20. April Geborene: Mäßigen Sie Ihre 
Begeisterung etwas. Die einen könnten darüber 
lachen, die andern — sich ärgern, und das ist 
weniger gleichgültig für Sie. Sie setzen Ihr 
persönliches und berufliches Ansehen aufs Spiel. 


% STIER 
21.20. April Geborene: Ihr Verhalten 
"> löst zuweilen Befremden aus. Und ge- 
rade Ihre Freunde können sich keinen 


Reim darauf machen. Nehmen Sie Ihre Person 


nicht viel zu wichtig? Der 4. und 8./9. VII. könn- 
ten Ihnen beruflich erfreulich viel einbringen. 
30. April bis 9. Mai Geborene: Man bringt für 
Ihre Situation Verständnis auf, und das werden 
Sie sicherlich dankbar vermerken. Ihr Vorgehen 
verrät Uberlegung. Der 9./10. VII. bestätigt 
Ihnen, daß Ihre Kalkulation fehlerfrei war. 

10.—20. Mai Geborene: Alles ist gewiß gut 
gemeint, was man Ihnen sagt. Aber leider 
ändert sich damit für Sie überhaupt nichts. Ein 
seelisches Problem bleibt ungelöst. Der 10. und 
11. VII. wird Sie zu einem Verzicht nötigen. 


21.—30. Mai Geborene: Vermeiden Sie 
Ar es am 3./4. VII., sich in eine Diskus- 


sion verwickeln zu lassen; sie endete 
doch nur mit sinnlosen Vorhaltungen, die der 
andere Ihnen machte. Eine Versöhnung am 6. VII. 
ändert an der Grundsituation leider nichts. 
31. Mai bis 9. Juni Geb So angeneh 
wie die letzte Woche werden diese Tage nicht 
mehr sein. Was sein natürliches Ende gefunden 
hat, sollten Sie auch nicht künstlich zu wieder- 
holen suchen. Der Ersatz am 7./8. VII. ist nicht 
vollwertig. 
10.—20. Juni Geborene: Ihre Nerven dürften 
vor allem am 5./6. VII. erheblich beansprucht 
werden. Aber ein scharfer Schnitt ist heilsam. 
Seien Sie vorsichtiger als gewöhnlich und lassen 
Sie sich nicht hinterrücks ein Bein stellen. 


KREBS 
Be 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Die 
ganze Woche ist nicht nur lehrreich, 


sondern dazu auch noch ertragreich 
für Sie. Am 8./9. VII. dürften Sie eine end- 
gültige Zusage erhalten. Voraussetzung ist 
allerdings, daß Sie am 6./7. VII. eine Hürde 
latt nehmen. 

„—11. Juli Geborene: Sind Sie am 7./8. VII. 
im Zweifel, ob Sie etwas tun sollen oder nicht; 
lassen Sie lieber die Finger von der Sache. 
Sie wollen doch nicht in falschen Verdacht ge- 
Ba Am 10. VII. läßt sich eine Regelung er- 
zielen. 

12.—22. Juli Geborene: Zur Zeit haben Sie 
keine gute Presse. Mindestens am 8./9. VII. 
werden Sie außer Kritik nichts hören. Es sieht 
aber selbst für Wohlmeine nicht immer 
danach aus, als ob Sie ein Spiel 
trieben. 
LOWE 

23. Juli bis 2. August Geborene: Jetzt 

haben Sie schon ein bißchen mehr 
Bewegungsfreiheit, — leider aber 
nur kurzfristig. Der 6./7. VII. verleiht Ihnen 
Auftrieb, der 8./9. VII. drückt Sie nieder, der 
der 10. VII. belebt Sie wieder, und so geht's 
vorerst fort. 
3.—12. August Geborene: Eine Begegnung 
wiederholt sih, aber Sie finden sie schon 
merklich uninteressanter als in der Vorwoche. 
Am 10. VII. bekehren Sie sich zu der Ansicht 
Ihrer Freunde, daß alles an dieser Episode ein 
Irrtum war. 
13.—23. August Geborene: Sie kommen sich 
wie ein ausgemachter Glückspilz vor. Hoffent- 
lich übersehen Sie am 10./11. VII. die ersten 
Sturmzeichen nicht ganz. Schneller als Sie mei- 
nen, könnten entscheidende Veränderungen 
eintreten. 


JUNGFRAU 

24. ust bis 2. r Gebo- 

rene: Ihre Konstellationen sind auch 

für diese Woche großartig. Man ak- 
zeptiert jede Forderung, sofern Sie nicht gerade 
Phantasiesummen nennen. Am 3./4. VII. liegen 
Sie weit vorn, am 8./9. VII gehen Sie als Erster 
durchs Ziel. 
3.—12. September Geb Neh Sie den 
5. VII. wahr. Sie können den Grundstein für 
den Neuaufbau Ihrer Existenz legen. Lassen 
Sie es aber nicht bei mündlichen Abmachun- 
gen bewenden, dern chen Sie das Wich- 
tigste schriftlich. 
13.—23. September Geborene: Sie überschätzen 
Ihre Kräfte hoffentlich nicht. Bei Auseinander- 
setzungen würden Sie schlecht abschneiden. Am 
Ausgang des 5./6. VII. können Sie ersehen, 
was Sie in’ der nächsten Zukunft alles erwartet. 


6./7. VII. Befragungen über sich er- 
gehen lassen. Befleißigen Sie sich eines Tones, 
der weder arrogant noch aggressiv wirkt. Die 
anderen müssen Sie für die Sanftmut persön- 
lich halten. 

3.—12. Oktober Geborene: Einmal hört der 
Spaß auf, Spaß zu sein, für jeden — das sollten 
Sie sich merken. Sie könten plötzlich ailein da- 
stehen,. So wie Sie in der Tinte stecken, wäre 
es gut, Sie hätten eine Hilfe. 

13.—23. Oktober Geborene: Der Rat, den man 
Ihnen gibt, ist gut gemeint aber leider ganz 
schlecht. Sie könnten nochmals, wie schon kürz- 
lidi, einen Reinfall erleben. Am 4. VII. sollten 
Sie sih dem Genuß nur mit Maßen hingeben. 


SKORPION 

24. Oktober bis 1. November Gebo- 
rene: Steigern Sie Ihr Tempo noc. 
Jetzt ist die Zeit gut für Sie, und Sie 
können verhältnismäßig mühelos viel erreichen, 
w en es Ihnen später unverhältnismäßig 
fühe nders entgegenkom- 


2.—11. No ber Geb Eine Meinungs- 
verschiedenheit ist behoben. Man bewundert 
Ihr Geschick und Ihren Geschmack. Nicht immer 
wußten Sie, wann was zu tun richtig war. Am 
9./10. VII. kann niemand mitIhnen konkurrieren. 
12.—22. November Geborene: Ihre private Si- 
tuation scheint verfahrener denn je zu sein. 
Am 5./6. VII. fällt wahrscheinlich nur deshalb 
nichts vor, weil Sie die Arbeit ganz bean- 
spruct. Am 10. VII. wird es wieder sehr un- 


erfreulich. 

23. November bis 1. Dezember Ge- 

borene: Die Woche fängt ja gut an, 
m werden Sie sich nach diesem Sonntags- 

krach denken. Genau so wird sie auch enden. 

Daß am 6./7. VII. eine gewisse Ubereinstim- 

pn der Ansichten erzielt wird, kann Sie 


2.—1i. Dezember Geborene: Ein Märchen ist 
ausgeträumt. Wie sehr Sie das betrüben mag, 
versäumen Sie deswegen keine Zeit. Sie ge- 
raten sonst in Verzug, und das können Sie 
sich nicht leisten. Am 7./8. VII. sieht man 
auf Sie. 

12.—21. Dezember Geborene: Sie machen ge- 
wagte Sachen und denken anscheinend gar 
nicht daran, daß der Ausgang ungewiß ist. 
Immerkin gibt Ihnen zunächst der Erfolg recht 
— am 7./8. VII. können Sie das große Glück 
kaum fassen. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 4. UND 10. JULI 1954 


Ein ausgeprägter Geschäftssinn könnte bei diesen Kindern schon auffallen, noch ehe sie 
rn & rechnen gelernt haben. Selbst aus einem Nichts gelingt es ihnen zur Verwunderung ihrer 
Umgebung, Kapital zu schlagen. Verborgene Werte wittern sie geradezu. Von ihren beruflichen 
Aufgaben, die sie sich selber stellen, fühlen sie sich voll ausgefüllt. Soviel sie hereinbringen, 
sie bleiben stets sparsam und bescheiden. Wie einseitig sie aber auch darauf b t sein gen, 
Hab und Gut zu mehren, Güter ünd Kapital zu sammeln, sie sind deswegen keine herzlosen 
oder auch nur gefühlsarmen Menschen. Mit einer rührenden Liebe hängen sie an Eltern, Familie 
und Heimat. Die Mädchen der Woche werden viel Glückliches erleben. Man wird sie ungemein 
schätzen und und ungewöhnliche, aber aufrichtige Angebote machen. 


Der 30-Tage-Test mit GLORIA 


Je früher, je besser 


Probieren geht 
über studieren! 


Nur durch Erfahrung wird man klug. Sie müssen sich 
selbst davon überzeugen, daß der Intensiv-Filter 
der GLORIA die Würze des milden Import-Tabaks 
erst richtig zur Geltung bringt! Frei von störenden 
Bestandteilen kann sich das Aroma voll entfalten 
und vermittelt Ihnen ein ganz neues Raucherlebnis. 
Probieren Sie es selbst! Rauchen Sie einmal 30 Tage 
lang GLORIA! Machen Sie einen 
30-TAGE-TEST MIT GLORIA 


Die. Vorzüge dieser bekömmlichen Filterzigarette 
lernt man nicht über Nacht kennen. Bleiben Sie un- 
beirrt 30 Tage bei GLORIA! Beobachten Sie selbst, 
wie schon bald Ihr Raucherhusten verfliegt und Ihre 
Finger die gelbe Färbung verlieren. Je früher Sie 
Ihre Rauchersorgen gegen verdoppelten Genuß ein- 
tauschen, desto besser für Sie. 


GLORIA ist die ideale Zigarette, die Sie suchen. 


Der 30-Tage-Test mit 


Probieren Sie heute noch die GLORIA im 
Königsformat mit dem Intensiv-Filter! Blei- 
ben Sie 30 Tage unbeirrt bei GLORIA, und 
sie wird Ihnen unentbehrlich. 

Sie werden überrascht sein, wie angenehm 
es ist, sorglos zu rauchen. 

Verzichten Sie nicht länger auf die Vorzüge 
der GLORIA. 

Ab heute — für 30 Tage und darin immer: 


Drei 
gute Gründe 
ar 


DER WURZIG-MILDE IMPORT- 
TABAK regt an 


DAS KONIGSFORMAT 
kühlt den Rauch 


DER INTENSIV-FILTER 
gibt mehr Aroma und 
weniger Nikotin 
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Jeder Siebente 


vernachlässigt seine Augen... 


...Sie etwa auch? 


Jeder siebente Erwachsene im Bundesgebiet brauchte eine 
Brille, besitzt aber keine. Entweder weiß er nicht, wie schlecht er 
_ sieht, oder er glaubt, die Anschaffung einer Brille noch einige 
Jahre hinauszögern zu können. Die Überanstrengung der Augen 
während dieser Zeit ist aber oft nicht wieder gutzumachen. 
Prüfung der Augen wichtig. 
Schonmanchem wurden dabei 
über seine Sehkraft ‚‚die 
Augen geöffnet“. 


Hat sich bei der Unter- 
suchung eine Sehschwäche 
herausgestellt, so sorgt der 
Augenoptiker dafür, daß Sie 
unter der großen Auswahl 
modischer Fassungen Ihr Mo- 
dell finden — die Brille, mit 
der Sie nicht nur besser sehen, 
sondern auch gut aussehen. 


*) Ergebnis der Umfrage eines Instituts für 
Meinungsforschung (1.f. D., Allensbach). 


besser sehen 


UNSER ZEICHNER 
MORITZ STOHN] 


Sthlankwerden 


für Ihn und Sie 


 HORMON-GRANDIOSA 


SODBRENNEN 


Brechreiz und andere nervöse Magen- 
beschwerden können leicht und vor allem 
ohne Bedenken mit dem neuen Trisimint 
verhütet werden. Trisimint übt auch gleich- 
zeitig einen wohltuenden Einfluß auf die 
Leber-Galle-Tätigkeit aus und erhält täg- 
lich neue begeisterte Anhänger. Deshalb 
sollten auch Sie sich sofort durch einen 
kostenlosen Versuch überzeugen lassen. 
Grotisprobe : HERMES, München-Großhesselohe Z 3 


Trisimint-Gronuletten DM 1.65, Tobi. DM -.85/1.65, 
erhältlich in allen Apotheken und Drogerien 


Trisimi 


von NATRON 


| es Kühlschrank 


48 7 Garantie 

für om 5 woc.enrate 
wohne frei Haus. Mit 

der der Zahlung beginnen Sie 


Ein Fingerzeig beim Uhrenkauf: 


Steht drauf? 


Patente Sache, 


so ein KIENZLE-Etuiwecker; 

man kann ihn tagtäglich be- 

nutzen — nicht nur auf der 
Reise. 


MiteinemschnellenGriff wird 


kleine Stiluhr, die Sie in je- 
dem Raum aufstellen können. 


Eine Klasse für sich: 


ETUI-WECKER 


ab DM 32.- mit feinen Lederetuis 
in guten Uhren-Fachgeschäften 


ALLER WELT 


SOOFTESDIRGEFALLT 


ieferung nur durch den Fachhandel Forbprospekt J1 kostenlos vom Werk 
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DER STAR-KASTEN 


Nix Omal Marlene Dietrich wurde rasend, 
als sie auf einem Cocktail-Empfang für 
Londons Presse zufällig an den Tisch von 
Noel Whitcomb, 35, Filmjournalist, geriet, 
der ihr als „gut erhaltene Oma von 60” 
geraten. hatte, in der Wahl ihrer Kleider 
etwas vorsichtiger zu werden. „Ich bin noch 
iger Kerl mit Ihrem Omageschwätz sind 
ebenso dumm wie taktlos. Sie verdienen 
Ihren Vornamen nicht. Vor Ihnen hießen nur 
anständige Menschen Noel.” Abends ging 
sie mit Schriftsteller Noel Coward aus, im 
Organzakleidchen mit Puffärmeln. 


Pressefeind. Mike Wilding filmt zur Zeit in 
Hollywood. Niemand kannte ihn dort. Er 
wurde mit einem sehr sauer aussehenden 
Löwen und einem fluchenden Dompteur zu- 
sammen in einen Löwenkäfig geführt. Als 
ein ‚Bote laut rief: „Sind Sie fertig für die 
nächste Szene, Mister Wilding?”, fuhr ihn 
der Dompteur an: „Sie sind der Star? Dann 
verschwinden Sie schleunigst aus dem Käfig, 
mein Löwe ist nämlich mächtig hungrig. Ich 
dachte, Sie wären Journalist. 


immer die gleiche Stelle. Der 
Filmschauspieler Sunny Tufts wurde von der 
18jährigen Margarie Von auf 26 000 Dollar 
verklagt, weil er sie auf einer Jachtfahrt zu 
zweit tief in die Hüfte gebissen hatte. Tufts 
leugnet ab, wird aber wenig Glück haben, 
da er schon im Vorjahr die 27jährige Tänze- 
rin Barbara Gray Atkinson an derselben 
Stelle der kalifornischen Küste auf der- 
selben Jacht in die gleiche Stelle der Hüfte 
gebissen und damals freiwillig mit einer 
Basen Summe seine Gelüste abgegolten 


Schnellzüngig. Die junge französische Film- 
schauspielerin Dany Robin ist augergewöhn- 
lich geschäftstüchtig. Als Anatole Litvak sie 
kennenlernte, bedauerte er, dab sie nicht 
englisch spräche, weil er sie sonst auf der 


. Stelle für seinen Film „Ein Akt der Liebe" 


verpflichtet hätte. „Wann werden Sie an- 
fangen zu drehen?” fragte Dany. „In einem 


Monat”, erwiderte Litvak. Dany sprach bis 
dahin fehlerfrei Englisch und erhielt die 


Rolle. > 


Fackellauf. Filmautor Hemingway wurde in 
Genua von Presseleuten gefragt, ob es 
wahr sei, daß man von len Tieren nicht 
angegriffen wird, solange man eine bren- 
nende Fackel in der Hand trägt. Heming- 
way grinste und’ antwortete: „Das hängt 
davon ab, wie schnell man sie trägt!" 
* 


Die Teure. Eine Münchner Filmgesellschaft 
will das Leben der Christine Jörgensen ver- 
filmen. Die Geschichte soll heifjen „Ich war 
ein Mann”. Christine, bekannt durch ihre 
Operation, vergaß gerade die letzte Teil- 
zahlung für ihren juwelengeschmückten 
Cadillac. Die Scheinwerfer sind mit Rubinen, 
das Markenzeichen mit Saphiren und das 
Zündschloß mit Diamanten eingefaht. 


Prost! „Stars, Produzenten und Verleiher 


trinken ihren Sekt aus den Hirnschalen der 
Autoren.” Diesen Satz prägte kürzlich 
Schriftsteller und Drehbuchautor Hans Gustl 
Kernmeyer auf einer Filmtagung in der 
Akademie in Bad Boll. 


Tonfilmveteran. Der allererste Tonfilmstar 
war ein Hahn. 1923, als die Leinwand in 
den Kinos noch stumm war, drehten die drei 
deutschen Tonfilmpioniere Dr. Jo Engl, Jo- 
seph Massolle und Hans Vogt im Berliner 

ubertsaal ihren ersten tönenden Spiel- 
film „Ein Tag auf dem Dorfe”. Als Haupt- 
darsteller war ein Hahn engagiert und be- 
kam als Stargage zusätzliche Futterration. 
Trotzdem erwachten in dem Federvieh Star- 
allüren. Als er krähen sollte, wollte er nicht. 
Da sperrie Joseph Massolle ihn in einen 
verdunkelten Käfig. Als er genügend Zeit 
zur Besinnung gehabt hatte, setzte er ihn 
auf einen echten Dunghaufen im Atelier, 
wo er von hellen Jupiterlampen angestrahlt 
wurde. Der Hahn fiel prompt auf den Be- 
trug herein und lief schmetternd seinen 
Morgengruß erschallen, der in Bild und Ton 
festgehalten wurde. Joseph Massolle be- 
kam bei den diesjährigen Filmfestspieien in 
Berlin den Dr.-Ing. h. c. der Technischen 
Universität Berlin verliehen, den Hans Vogt 
schon 1944 von der Technischen Universität 
Bonn erhielt. Der Dritte der „Tri-Ergon”- 
Männer, Dr. Jo Engl, starb 1943 in Amerika. 


VITAMIN FÜR DAS HAAR 


PANTEEN ist das einzige Vitamin-Haarwasser mit dem durch 
Weltpatente geschützten „Panthenol“”. Mit diesem neuen Wirk- 
stoff ist es möglich geworden, das für den Aufbau des Haares 
unentbehrliche Vitamin so zu verabreichen, daß es durch die 
Kopfhaut aufgenommen werden kann. 

PANTEEN gewährleistet die richtige Ernährung der haut- und 
haarbildenden Zellen. Es beseitigt Schuppen radikal und normali- 
siert den Haarboden; es hemmt den Haarausfall und regt das 
Haar zu neuem, starkem Wachstum an. Besorgen Sie sich doch 
gleich eine Flasche PANTEEN und machen Sie einen Versuch. Sie 
werden sehr schnell feststellen, welche Wohltat PANTEEN für 
Ihr Haar bedeutet. Und auch den nachwirkenden, zarten Wohl- 


geruch werden Sie als einen Vorzug empfinden. 


DUSSELDORF 


546 


EMITTE, 
epe 
ANTEEN 
kleine Flasche (Reiseflasche DM 3,50 = 


Sommersonne 
zwingt zu kritischen 
Vergleichen: 

„— Wir alle werden scharf 
belichtet.” Hält die ur der 
Probe stand? Eines ıst auf 
jeden Fall gewiß: 
Jetztist es Zeit — höchste Zeit 
sogar —, übertlüssigen Ballast 
abzuwerfen: mit steigender 
Temperatur drückt jedes 
überflüssige Pfund doppelt! 
Machen Sie es sich „leichter“ 5 
werden Sie 


schlank 


durch’ minus «-Schlankheits- 
Dragees. Erst kurze Zeit gibt 
es dieses international 
währte Mittel in deutschen 
Apotheken — aber von Tag 
zu Tag mehren sich seine 
dankbaren Verbraucher! Fra- 

en auch Sie noch heute 
Ihren Apotheker nach 


minus 
Schlankheits-Dragees auf 
pflanzlicher Basis. 


Originalpackung mit 
% Dragses DM 4.35 
DOERENKAMP 
Handelsg.m.b.H. 
Hamburg 26 


_ Welcher Charakter ? 
Wußten Sie schon, daß die Erlebnisse im 
Kindesalter 


frühesten Ki die Charakterbil- 
dung beeinflussen ? Wir sollten alles tun, 
damit unser Kind von Schmerzen ver- 
schont bleibt und vor dem per 
Wundsein bewahrt wird. Das geschieht 
durch den Penaten - »3-Phasen -Schutz « : 
1. Cremereste und Rückstände entfernen 
mit Penatenöl, 2. hauchdünn eincrermen 
mit Penatencreme, 3.anschließendes Über- 
pudern mit Penatenpuder. 


PENATEN 


Beherzte Tat 


Zu dem Bildbericht in Ihrem 
Heft 24 „... und wie war das 
mit Freudenstadt, Herr Gene- 
ral?* erlaube ich mir, Ihnen 
meinen aufrichtigen Beifall mit- 
zuteilen. Es ist dies das erste- 
mal, daß ich mich in einer der- 
artigen Weise an eine Zeitu 
ass Ich hoffe vor allem, d 
die Leserschaft verstehen möge, 
daß es Ihnen dabei nicht um 
irgendeinen französischen Mili- 
tär oder gar um Revanchegedan- 
ken ging, sondern um ein warnen- 
des Beispiel für den Weg, auf 
dem wir uns leider sehr fort- 
geschritten bereits wieder be- 
finden. Ihre Tat ist beherzt und 
wird verurteilt werden wie 
jeder, der nicht ohne tiefe 
Sorgen den kommenden herr- 
Hchen Zeiten entgegensieht. 


Dr. med. Haisch, Medizinalrat 
Konstanz 


Lachen in Bad Orb 


Als geborene Posenerin, die 
von Jugend an in Berlin gelebt 
hat, bin ich schon wiederholt in 
Bad Orb gewesen. Nun bin ich 
dazu verdammt, im Ostsektor 
zu wohnen, aber in diesem Jahr 


im Westen, u. a. auch in Bad 
Orb. Ich saß im Kurpark, als 
der Stern’ ankam, den ich stets 
-in West-Berlin lese, aber wegen 
seiner freiheitlihen Artikel 
nicht in den Russensektor mit- 
nehmen kann. Plötzlich kam 
Leben in die ruhigen Bänke, 
auf denen die Kranken die Ruhe 
und Kühle des Gradierwerkes 


kenne das Kurheim Dr. Walter, 
das nun unter 

des Bürgermeisters zu leiden 
hat. An dem fraglichen Morgen 
zogen die Gäste reihenweise in 
die Sauerbornstraße und sahen 
sich das umgebaute Kurheim an. 
Um ein Eckchen Treppenstufe 
geht der Krach? Eure Sorgen 
im Westen möchten wir im Ost. 
sektor mal haben! Den Leuten 


Westen 
zu gut, 
und darum ha. 
dern sie init- 
einander! Der 
Bericht hat je- 
denfalls eine 
wahre Prozes. 
sion zum Herz. 
kurheim aus- 
elöst und dem Besitzer Re- 
amekosten gespart. Bravo, 
lieber Stern, räuchere nur wei- 
ter die Quertreiber auf den 
Ämtern aus, damit Menschen 
dorthin kommen. 


Berlin-Ost 


Ohne Beziehungen 


Ich möchte Ihnen im Namen 
vieler unbekannter Textdichter 
und Komponisten ohne Be- 
ziehungen meinen Dank sagen 
für Ihre Reportage über die 
„Schlager der Hörer* des NWDR 
Hamburg. Endlich wird einmal 
etwas für die Unbekannten ge- 
tan. Daß bei den Einsendungen 
viel Unbrauchbares ist, läßt sich 
nie vermeiden; denn jeder 
„Das ist der Knüller, 
auf den man wartet.” Anderer- 
seits kann man in dieser 
Branche ohne Beziehungen nicht 
zu Gehör kommen, auch wenn 
die Arbeiten nach dem Urteil 
von Fachleuten gut sind. Inso- 
fen kann die Aktion des 
NWDR für manchen begabten 
Künstler zum Sprungbrett wer- 
den. Dem Stern meinen beson- 
deren Dank, daß er in Nr. 19 
zwei Seiten den Unbekannten 
ohne Beziehungen widmete. 

Willi Lege, 
auch ein Unbekannter 
ohne Beziehungen 


Berlin-Wilmersdorf 


Regieassistent Braun 

Der Stern berichtete in Heft 
Nr. 20 in einer Reportage über 
den „Sender Freies Berlin“, daß 
Intendant Alfred Braun „Mit- 
verfasser zahlreicher Veit-Har- 
lan-Filme ist, u. a. auch des 


tzfilms ‚Jud 
Süß‘. Hierzu läßt Alfred Braun 
mitteilen, daß er nicht Mit- 
verfasser von „Jud Süß” sei. 


Hier ist uns ein Irrtum unter- 
laufen. In einer Urteilsbegrün- 
dung des Berliner Landgerichts 
vom 3. Mai 1954, die sich unter 
anderem auf eine eidesstattliche 
Versicherung Veit Harlans stützt, 
heißt es jedoch: „Tatsache aber 
ist, daß er (Braun) als Regie- 
assistent in dem Film benannt 
worden ist und bei der Her- 
stellung beteiligt war.” Unsere 


Ilse K. 


Formulı ist also insolern 
zu korrigieren, als der jetzige 
Intendant des „Senders Freies 
Berlin* nicht als Mitverfasser, 
sondern als Regieassistenti an 
der Herstellung des 
tischen Hetziilmes „Jud 
beteiligt war. 


S.F.B. = sendefreies Berlin 


Ihr Artikel „Berlin schaltet 
ab“ in Heft 25 trifft den Nagel 
auf den Kopf. Durch den Sender 
Freies Berlin ist für mich jetzt 
auch der NWDR abgeschaltet, 
obwohl ich ein gutes Rundfunk- 
gerät habe. Also: S.F.B. = 
„sendefreies Berlin*, 


Berlin-Tegel Otto Müller 


Verloren — gewonnen 

Nach Kraepelins Lehrbuch der 
Psychiatrie laufen 9% aller 
Verrückten frei herum, und so- 
lange kein Gesetz sie z 
irgendeine Armbinde zu tragen, 
= es immer wieder Pec- 

el geben, die auf eine Ver- 

M te hereinfallen und sie 
heiraten. Dies zu Ihrer Ver- 
öffentlichung über die Untreue 
der Trude (Heft 20). Kann es 
nun für einen solchen Pechvogel 
ein größeres Glück geben, als 
daß sein guter Genius ihm recht- 
zeitig die Augen öffnet und ihm 
durch die Stellung eines Ersatz- 
mannes sogar die Möglichkeit 
gibt, den Kopf aus der Schlinge 
zu ziehen? An der Verrücktheit 
der angeprangerten Trude be- 
steht angesichts der eg 
anzeige, gekoppelt 
schäftsreklame, keinerlei Zwei- 
fel, und der beste Trost für den 
betrogenen Ehemann ist doch 
die Überlegung, welche Kata- 
strophe seine Ehe erst geworden 
sein würde, wenn Trude ihn 
nicht betrogen hätte. Wie sang 
Otto Julius Bierbaum aus ähn- 
lichkem Anlaß? „Doch dann hab 
ich mich besonnen: manch Ver- 
loren ist Gewonnen!* 


Prof. Dr. Max Kleinschmidt 
Göttingen-Treuenhagen 


Noch viel zu tun 


In Ihrem Heft Nr. 22 griffen 
Sie den bayerischen Regierungs- 
schulrat Dr. Josef Burgard an, 
der seine Selbstgefälligkeit so 
weit treibt, zu behaupten „Ich 
bin von Gott berufen“. So sieht 
er auf dem Foto auch ganz ge- 
nau aus. Wenn der Stern — 
nicht aufgegangen wäre, 
müßte er irgendwoher geholt 
werden. Machen Sie weiter so. 
Es gibt noch so viel für Sie 
zu tun. 


Nürburg Jos. Zimmer 


Dieses Beispiel zeigt es drastisch: 
„Llasta“ - unzerreißbar und elastisch! 


Elasta das dehnbare verschlußlose Uhrband 


der Firma Fr. Speidel, Pforzheim. 
Älteste Double - Fabrik Deutschlands. 


Nur in Apotheken 
p 


wirken häßlich 
Dr Druckrey’s 


Prachtkotolog 
Bequeme Roten! 
Großversandhaus 


SOLINGEN 240 


Mei Wngegheit ünd 


Fermverlüst 


Angeboten 


vom HYGIENA-I 


Gr. Goldmedaillen London und Antwerpen 


das weitbek. Original- Präparat seit 20 Jahren! Das hervorragende 
Spezial-Kosmetikum zur Vollentw. und Formenschönhelt. Von viel. 
Aeorzton des In- u. Ausl. empfohlen. Fragen Sie Ihren Arzt! Unzählige be- 
geist. u.notariell beglaubigte Dankschreiben. Garant. unschädl. Pk. 4.50, 
u Kur-Dopp. Pk.7.50 u. Porto. vollkommen diskr. Versand. (angeb. ob Präp.V 
zur Vollentw. oder Fzur Festig.) Jilustr. Prosp. gratis (für Aerzte Arzt- 
EB Literatur). Herstellung unter fachärzti. Kontrolle und unter Aufsicht uns. 
Dr. chem. Yorsient! vor Nachahmungen und übertriebenen Auslands- 
TAchten Sie INsSTiT auf den Namen Ultraform nur echt 


STITUT, BERLIN W 15 


Sind Nervöse blind? 


glauben sie, daß irgend- 
wann die Nervosität von 
selbst aufhört? Wissen 
sie nicht, wieviele Leiden 
nervös bedingt sind? 


Große Forscher stellten 
fest: wer kraftvoll bleiben 
will, braucht am Tage 
6—8 Gramm reines Le- 
cithin (Koch ). Die Muskel- 
kraft und der Lecithin- 
gehalt des Blutes stehen 
in engem Zusammenhang 
(Atzler). Nervenkraft und 
Erneuerungsfähigkeit des 
Körpers werden durch Le» 
cithingaben wiederher- 
gestellt. ( Auslese der 
Forscher: Baix, Bergell, 
Braunstein, Beumer, Bür- 
ger, Cappenberg, Detre, 
Sellei, Forbes, Keith, 
Kleinertz, Labbe, Lan- 
cereaux, Paulesco, Levy, 
Magat, Okuneft, Pinelli, 
Fanelli,Stassano,Billon.) 
DiewissenschaftlichelWelt 
weiß und bestätigt den 
Rang des Lecithins ... . 


Dieses Wissen kann Ihnen 
hellen. Sie besitzen in 
Dr. Buer’s Reinlecithin 
das Lecithin- Konzen- 
trat, das in jeder Einheit 
1 Gramm biologisch hoch- 
wirksames Lecithin ent- 
hält. 


Lecithin der Lebensquell 


nd Frostschaden 


Schälkur 


| 
= habe ich es durchgesetzt und N | i 
; war wieder ein paar Wochen er | 
| 
| 
erschö | 
{ 
| 
genießen. Alle verlangten den | 
Stern (Nr. 23), und ich er- Von 
wischte gerade das vorletzte 
Stück. Ein Glück — denn sonst 
hätte ich nicht so mitlachen Feat 
können, wie es die Kurgäste 
aus vollem Halse taten. Ich | 
ermüdet | 
| 
| 
x 
4 
Ä Gerven) Zachhaltig 
Erhältl. in Apoth. u. Drog. 
Zu 
| Tagen vallkamı gie Kur durch regel" 
noSSEN Unterstutzen ng des sauerstoft- 
etzt mit Pigment Wirkstoft EPHELIN Brenne 
> 
36 


Die Kleinen haben wirklich eine ideale Spielkameradin: Sie ist bei aller anstrengenden Tätig- 
keit jederzeit gut gelaunt und immer voller Unternehmungslust. Niemals würde sie Spielverderberin sein. 


Tip für den ommei 


Unwiderstehlich lockt der Ruf des Sommers 
in die freie Natur, in die Berge und Wälder, 
an die Flüsse und Seen. Tage voll Sonne 
und Glück sollen es sein, voller Unbe- 
schwertheit ‚und Lebensfreude. Und für die 
Frau ist es von ganz besonderer Bedeutung, 
dab sie heute nicht mehr zu befürchten 
braucht, einen dieser kostbaren Tage zu 
verlieren. Welch ein Unterschied zu jener 
Zeit, da man Sonne, Licht und Wasser mied, 
sich ins dunkle Kämmerlein zurückzog oder 
gar bei geschlossenen Vorhängen das Bett 
hütete. Und gar nicht so lange ist es her, 
da gab es trotz aller Fortschritte noch keine 
Hygiene, die es der Frau erlaubte, im 
Badeanzug, im knappen Sportdref oder im 
leichten Sommerkleid zu erscheinen. 


Wie anders ist dies heute: Unbedenklich 
und im Gefühl körperlicher und seelischer 


tun, was sie zu tun gewohnt ist. Dank der 
ob.-Hygiene, die innerlich angewendet 
wird, ist sie völlig unbehindert und braucht 
auch bei leichter Kleidung nicht zu befürch- 
ten, dak man ihr etwas anmerken könnte. 
ob. ist die ideale Lösung der weiblichen 
Monatspflege ohne Binde. ob. entspricht 
in seiner einfachen und natürlichen An- 
wendung, die bewuft auf jedes unnötige 
Hilfsmittel verzichtet, der heutigen gesun- 
den Lebensweise. 0b. wird von der ge- 
pflegten Frau bevorzugt. Nützen auch Sie, 
gerade jetzt im Sommer, die entscheiden- 
den Vorteile der 


ob.. ist auch erhältlich in Österreich, in Italien, in 
der Schweiz, im Saargebiet, in Frankreich, in Bei- 
gien, in Holland, in Dänemark und in Schweden. 


Sicherheit kann die Frau jederzeit alles 


Wie kostbar sind die Sommertage, an denen man wieder, nur leicht bekleidet, nach Herzenslust 
Luft und Sonne genießen kann. Welche Frau möchte da nicht jede freie Stunde voll ausnutzen! 


Gesund und natürlich leben! Dazu gehört auch die 
Wahl einer zweckmäßigen Hygiene, die es der Frau 
gestattet, sich stets unbehindert bewegen zu können. 


- 


So klein ist eine Originalpackung ob. 
(Inhalt 10 Tampons). Sie kann in der klein- 


sten Handtasche mitgenommen werden 
1431 


Kinder sind nun mal so. 

eu Und gegen Flecke gibt es 

SPECTROL. X 
Es reinigt im Nu. 


porös- desodorierend 
\ 


\ 


CLORO-VENT 


Mit aktivem Chlorophyll - Naturfrische Füße. 
Fußbrennen und lästiger F ik wird verhütet. 
Verlangen Sie ausdrücklich Dr.Scholl's CLORO-VENT. 


Stadtluft enthält bis zu 9 mal soviel 

Staub wie normale Luft. 

Staub enthält Millionen Bakterien und 

ist dadurch der ständige Vermittler an- 
steckenderKrankheiten.Katarrhe,Hals- 
entzündungen und Erkältungen sind da- 
her auch im Sommer häufig. Panflavin- 
Pastillen schützen die Atemwege. 

Sie sind konzentriert bakterienfeindlich 

undbilden im Mund eine aktive Schutz- 
schicht, die eingedrungene Krankheits- 
erreger unschädlich macht. Packg.85Pf. 


Auch im Sommer Panflavin 


Seit 30 Jahren Markenräder in höchster 
Qualität vom Hersteller direkt an Private! 
Katalog gratis! Pannensichere Bereifung! 
Unser Jubiläums -Angebot: 
Starkes Rad- komplett mit 
Beleuchtung, Gepäckträger 
u.Schloß - 5 Jahre Garantie 
Sportrad komplett IOJahre Garantie 133.- 
Bunte Räder 10.- mehr. Spezialräder 75.- 
10 Tage zur Ansicht! Bar-od.Teilzahlung! 


TRIEPAD PADERBORN 


Kopfkissen 80130 cm, 
Füllung 2 Pfund Federn, besonders füllkräftig, 
garantiert federdichtes und farbechtes Inlett, mit 

Spezialnaht, eine Qualität, die gern für 
die Aussteuer gewählt wird .......... 19.50 


Oberbett Füllung 6 Pfund Halbdaunen, garan- 
tiert farbechtes und federdichtes Inlett, mit doppelter 
Spezialnaht, in den Farben rot, blau, gold und grün. 
Eine Ausführung, die zur Aussteuerqualität zählt, trotz 
der guten Verarbeitg., 1401200 84.-, 1501200 nur 72.- 


SPEZIAL- WANDSBEK 
VERSAND- POSTF: 
E HAUS 


FÜR TEPPICHE -GARDINEN BETTEN - BETTWÄSCHE UND HAUSHALT WÄSCHE 


Eva 


jede Hausfrau und vor alle 
‚ Frau sich von 


| 


ANZEIGE { 
ET CH INGE > 
| Suter 
| 
= 
NUR 
> Koblschreib ww 
Verführt zur Benutzung wur 
— weisung. | = 
daß 
restlos. Ich wuns 
- ätide - 
berufstätig 
| Versand spesenfrei per Nachnahme - Rückgabe oder Umtausch kostenlos innerhalb von 14 Tagen - Katalog gratis 


Cadum-Seife 


desodoriert, 


verhütet Körpergeruch, 
bevor er beginnt 


Cadum-Schönheitsseife hat jetzt 
noch eine Bereicherung ibrer guten 
Eigenschaften erfahren. Ihr wurde 
ein Wirkstoff hinzugefügt, der des- 
odoriert und Körpergeruch verhütet, 
bevor er beginnen kann. Außerdem 
enthält Cadum-Schönheitsseife 
Lanolin, das die Haut pflegt und 
sie zart und geschmeidig erhält: 


Machen Sie einen Versuch 
auf unsere Kosten! 


Überzeugen Sie sich selbst. 
Kaufen Sie sich ein Stück Cadum- 
Seife. Gebrauchen Sie es regel- 
mäßig mehrere Tage. Sollten 
Sie nicht restlos zufrieden sein, 
senden Sie das in Gebrauch ge- 
nommene Stück zurück. Wir er- 
statten Ihnen Kaufpreis u. Porto. 


Palmolive-Binder & Ketels G.m.b.H. 
Hamburg-Billbrook 


55 Pf. 


Das große Stück 80 Pf. 


300 D-Mark 


Pasısa zu 10,— 
Elisabeih Markowsky, Neusiadi/Weinstrahe, Kies- 
straße 16; Herbert Nowak, Frankfurt/M., Clementiner 


schieder Strahe 50; Jakob Speck, Kreield-Fischein, 
Grundend 16; Hans Giesbrechi, Oldenburg/Oldbg., 
Ehnernstrahe 11; Volker Griebel, Hamburg-Harburg, 
Homannstraße 76; Peter Vogt, Wiesbaden-Dotzheii 
Wiesbadener Strahe 2; Gusiav Bernhard, Hagen/ 
Westt., Hochstrahe 17; Karl-Friedrich Siöhr, Ham- 
burg 11, Never Steinweg 3; Marie Kraft, Bremen, 
Vegssacker Sirahe 65; Siegmund Kürsten, Nürnberg, 
Orthstrahe 5; Assessor August Thelen, Düren/Rhid., 
Aachener Landstrahe 39; Otfried Fernges, Wies- 
boden, Kioreniholer Strahe Hedy Unger, 
Mainz/Rh., Kalserstrahe 26/30; Gertrud Neh, Göttin- 


ERGEBNIS DES KESSI- PREISAUSSCHREIBENS NR. 


Die Lösung der Preisfrage Nr. 42 In Heft 24 konnte bei einigem Nachdenken leicht gefunden 
werden. Kessi wie auch der Herr sind im 60-Stundenkilometer-Tempo gefahren. Der Her: 
mub demnach in 50 Minuten Fahrzeit 50 Kilometer zurückgelegt haben. Das ist der Weg 
von Salzhut bis Malenwald, wo er Kessi aus dem Caf& kommen sah, und zurück bis Rot- 
bach, wo sich die beiden unterhielten. Den Kaffee hatte also Kessi in Maienwald getrunken. 
Wieder haben viele richtig geraten. Das Los entschied, wohin die Gewinne gehen sollen. 


DIE GLUCKLICHEN GEWINNER SIND: 


1. Preis 300,— DM: Ludwig Reis, Wächtersbach, Poststrahe 44: 
'2. Preis 100,— DM: Wilhelm Jacob, Holzminden, Ernst-August-Strahe 30; 
3. Preis 50,— DM: Dipl.-Ing. Carl-Eduard Klein, München-Solin, Echterstraße 3. 


Weg 16; 3. W. Bowers, Birkenield/Nahe, Wasser- , 


nach Hessen 


gen, Rosdorfer Weg 18; Lisa Bredenbrücher, Wup- 
perial-Nä., Ecksteinsloh 22; Arnold Bödiger, Düssei- 
dorl, Königsallee 11/13; Dora Haas, München- 
Pasing/Obb., Varnhagenstrahe 9; Regine Struthoil, 
Wetzlar, Güllgasse 4; Annemarie Krisike, Mülheim/ 
Ruhr, Klopstockstraße 2a; M. Neef, Heilbronn-Son!- 
heim, Görrestrahe 15; Lina Schlosser, Morschheim, 
Kr. Kirchheimbolanden; Frau Maria Michel, Illingen’ 

Saar, Heusweiler Strahe 8; Marie Kather, Zell 9, 
Kreis Mönchberg, Helga Verhülsdonk, Wanne-Eickel, 
Hauptstraße 377; Fr. Jeanetie Laue, Frankiurt/M., 
Gartenstrahe 89; Willi Markgrol, Insheim b. Lon- 
dau/Pfalz, Halbengartenstrahe 211; Theresia Binder, 
Mengen/Wörtt., Schwarzadlerstraße 3; Hans Gerich, 
Pialzel, Kreis Trier, Am Kändelchen 19; Inge Emilie 
Heimenn, Düsseldorf, Auchener Sirahe 212. 


Es ist weiterkeineheimnis 


doß ich mich so frisch und tatkräftig fühle. Durch eine Kur 
mit dem weltbekannten Aufbaupräparat 


Dunkle sprechen für 


Khlankheilskörnchen 


HEUMANM 


1. Ein HEUMAN N.Mittel mit 
nVertrauensfaktor. 


Titus-Perlen 


werden dem verbrauchten Orgonismus neue Kröfte zugeführt. 
schlopp wie zuvor. Titus-Perlen sind in Apotheken erhältlich 
50 Stück 5,10 DM, 100 Stück 9,80 DM, 300 Stück 25,50 DM 
Auf Wunsch veronloßt Zusendung 


Wegweiser 
zur Schmerzbekömpfung sind 
diese Pfeile. PrägenSie sich das 
Wort Melabon gut ein!’Schneller 
alsman denkt,stellen sich manch- 
mol Schmerzen ein! Bei Kopf- 
schmerzen, Rheumo, Neurolgien, 
auch Frauenschmerzen, hat sich 
Melabon bewährt. Es betöubt nicht 
"nur den Schmerz, sondern gehtder 
Schmerzursache selbst zuleibe, 
indem es für bessere Durchbiu- 
tung der Geföße sorgt. Darauf 
beruht der schnelle Erfolg. 


Dr. Rentschier & Co. 
Laupheim W1 _ 


schmerzen beim Tragen 

hoher Absätze. Auf unzäh- 
ligen kleinsten Luftzellen 
wundervolles Schreiten 
auch in allen modischen 
Schuhen. Porös.Waschbar. 


Hygienisch. Schmiegsam. 


n auı Pforzhei 


N ALLEN UHRENFACHGESCH 


2. Ein eigens für diesen )y 
entwickeltes Spezialpräparat. 


3. Rascher Durchgang der Spei- 
sen: gute laxative Wirkung. 


4. Abbau der Fettdepots durch 
gesteigerte Drüsentätigkeit. 


Ausschwemmung überflüssi- 


5. 
Wassers: Diurese. | 


6. Kein Fasten, keine anstren- 
gende Gymnastik. 


8. Eine Packung enthält die 
beachtliche Menge von 120 g. 

9. Eine wirklich vielseitige Zu- 
sammensetzung garantiert eine 
vielseitige Wirkung, die über 


das Maß eines Abführmittels weit a 
hinausgeht. 


| 
7. Leichtes Einnehmen, indivi- 
duelles Dosieren durch Körm- | 
chenform. | 


theken erhältlich. 
Kurpackg. DM 3.40 
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Jeder kann 
machen, aufer den An- 


der Weg gen von Verlag u. 
jedaktion des Stern. 
k bis Rot- 2. Schicken Sie die Lö- 


sung mit Ihrer Adresse 
jetrunken. einer Postkarte an 
en sollen, den Stern, Hamburg 1, 


Curienstrahe 1. Fügen 
Sie den Vermerk „Kessi- 
Nr..45” 
Inzu. Nicht oder unge- 
IND: nügend frankierte Ein- 
sendungen gehen zurück. 
3. Einsendeschluk für 
das 45. Preisausschreiben 
ist der 7. Juli 1954. Mah- 
gebend ist das Datum 
des Poststempels. 
4 Die Preise werden 
3. unter den Einsendern 
richtiger Lösungen aus- 
niger zu- 
dcher, ‚treffende Lösungen eln, 
als Preise vorgesehen 
ger, Düssei. sind, so werden die nicht 
Mönchen- verteilt. 


n ebenen Preise In der darauffolgenden Woche 


Frankiurt/M., 


Auferdem setzen Verlag und Redaktion 
esia Binder, des Stern für die Gewinner des 45. Kessi- 
Preisausschreibens noch folgende Bar 
tans Gerich, preise aus: 
212. "3. Preis... . DM | 
und 30 Preise . je DM 10,— 


ne Struthoil, 
ist unanfechtbar. Jeder Einsender 

°, Mölheim/ sich mit seiner. Teilnahme diesen 
Morschheim, — 
DER ı1.PREIS: 
or, Zell 98, 
300,-DM 
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Bremsversuch Brausebad 


Achtung, Rutsch- 
gefahr! Aalglatt ist Blaubasalt- 
Pflaster schon ohne Regen. Aber Nässe, 
Schmiere und Blaubasalt — dann bei 80 km/h die Bremsen 
durchtreten! Und jeder OPEL-Wagen steht, steht auf verblüffend 
kurzer Strecke. Ohne zu schleudern! Täglich werden Versuche gemacht, Bremsver- 

suche im Brausebad der Blaubasalt-Strecke auf dem Opel-Prüffeld in Rüsselsheim. Hier bestätigt es 
sich immer wieder: Wer sicher fährt, fährt sicher OPEL. Weder KAPITAN noch REKORD, weder 
CARAVAN noch LIEFERWAGEN haben den Beinamen „der Zuverlässige“ geschenkt bekommen — 


sie haben ihn ehrlich erworben. OPEL prüft für alle, prüfen Sie für sich selbst bei einer Probefahrt. 
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Player’s Cigaretten 

sind so mild-aromatisch 

und virginia-frisch; 

sie werden aus erlesenen 
goldgelben Virginia-Tabaken 
hergestellt, nach dem 
Player’s Original-Rezept. 


er Mann auf der Anklagebank 

erhebt sich, als die Richter den 

Saal betreten. Gebeugt, unschein- 

bar undalt stehterda. Seine toten 

Augen starren in die Richtung, 
aus der das Scharren der Stühle zu ihm 
dringt und ihm anzeigt, daß die Richter, 
die Laien, der Staatsanwalt und der 
Schreiber Platz nehmen. In der Haltung 
des blinden Mannes auf der Anklagebank 
im Hamelner Gerichtssaal liegt gelassene 
Demut. Auch so etwas wie Respekt vor 
diesen vielen hohen Herren drückt seine 
Haltung aus, Respekt vor der Obrigkeit, 
der er Veranlassung gegeben hat, sich 
mit ihm beschäftigen zu müssen. Hilflos 
dreht der Blinde seine blaue, abgetragene 
Schiffermütze in den Händen. Die Bewe- 
gung umschließt eine Bitte um Ver- 
zeihung, daß er, der Blinde, einer Be- 
hörde, einem Hohen Gericht, all diesen 
klugen und gebildeten Menschen zur Last 
fallen muß. 

„Bitte*, setzen Sie sich, Herr Scholing”, 
dringt eine Stimme an das Ohr des Blin- 
den. Gehorsam nimmt er Platz. Er legt 
die Schiffermütze neben sich auf die Bank. 


‚Er fühlt das glatte Holz an seinen emp- 


findlichen Fingerspitzen. Es ist die Arme- 
sünderbank, denkt er. Aber die Stimme, 
denkt er, ist freundlich und warm. Dieser 
Mann, der da spricht, meint es gut mit 
mir. Wieder hört er die freundliche 
Stimme. 

„Wir. treten in die Hauptverhandlung 
ein“, sagt der Vorsitzende. „Angeklagt 
ist der Rentner Gustav Scholing, 59 Jahre 
alt, Insasse des Altersblindenheims Ha- 
meln,. Er wird beschuldigt, am 24. Januar 
1954 die blinde 68jährige Magdalena 
Jonissek ...” 

Jetzt hat die Stimme Magdalenas 
Namen genannt. Jetzt sind die entsetz- 
lichen Gedanken wieder da. Was die 
Stimme weiter berichtet von jenem 
24. Januar, wird für dieOhren desBlinden 
zu einem undeutlichen Gemurmel. Mag- 
dalena ist tot. Er hat ihr die Schlinge um 
den Hals gelegt. Aus dem Gemurmel ver- 
steht er nur, wie der Vorsitzende sagt, 
man müsse näher auf das Leben des An- 
geklagten eingehen, um die Tat zu ver- 
stehen. R 

Mein Leben? denkt Gustav Scholing. 
Gedrückt, unscheinbar, sih ab und zu 
vergewissernd, ob seine Schiffermütze 
noch da ist, hockt er vor seinen Richtern. 


Sein Leben, so wie er es zu führen ge- 
wohnt ist, begann für Gustav eigentlich an 
einem sonnigen Märzsonntag 1913, Der 
achtzehnjährige Schiffsbauer Scholing saß 
mit Freunden und mit Mädchen in einem 
Gartenlokal, Die meisten, die in der Sied- 
lung Bremen-Aumund wohnten und jung 
waren, trafen sich sonntags hier. Sie tanz- 
ten Polka und tranken Bier. Einer war 
unter ihnen, der war jähzornig und eifer- 
süchtig. Er hatte die Mädchen gern und 
gönnte sie keinem anderen. Er krakeelte 
in den Kneipen. Er verdarb allen auch an 
diesem Märzsonntag die Laune. Er fluchte 
und drohte und verschwand schließlich, 
als einer mit dem Mädchen tanzte, von 
dem der Krakeeler behauptete, es gehöre 
zu ihm. 

Alle lachten, aber die Stimmung war 
hin. Sie standen auf und verließen das 
Lokal. Sie gingen, eine kichernde, schä- 
kernde Gruppe, die sandigen Wege zwi- 
schen den Siedlungsgärten hinunter. 
Dann stand der Krakeeler plötzlich vor 
ihnen, eine Schrotflinte auf die Hüfte ge- 
stützt, ein abenteuerlicher, bösartiger und 
eigentlich auch etwas alberner Anblick. 

„Ich knall dir 'ne Ladung aufs Fell, du 
Drecskerl”, schrie er den an, der mit 
seinem Mädchen ging, Sie lachten alle, 
Der da spielte verrückt! 

Gustav Scholing stand in der letzten 
Reihe der Gruppe. Eigentlich ging es ihn 
nichts an, wenn sich da zwei um ein Mäd- 
chen stritten. Aber es war vernünftiger, 
wenn sie Ruhe gaben. Gustav ging nach 
vorn. 

„Macht doch keinen Quatsch”, sagte er. 

Da schoß der Krakeeler., 

Die Schrotladung leistete ganze Arbeit. 

Ein Schwarm von Bleikörnern prasselte 


in Gustavs Augen. Die tückische Ladung 
steckte in der Nase, in der Stirn, in der 
Schädeldecke, in den Zähnen. Es war eine 
harmlose Ladung, die beileibe nicht 
tötete. Es war eine Ladung, die nur ein 
Leben vernichtete. 


Der achtzehnjährige Schiffsbauer Gustav 
Scoling sah keine auf Kiel gelegten 
Boote, Segeljachten und Frachter mehr. 
Er fühlte nur noch die scharfen Kanten 
von Schilfrohr, das er zu Körben flechten 
mußte und zu Rohrsesseln, zu Matten 
und zu schattenspendenden Wänden für 
Veranden und Lauben. Er tobte und ver- 
fluchte sein Schicksal. Er haßte lachende 
Menschen, weil er selbst gelacht hatte an 
jenem Abend, an dem alles aus war. 
Manchmal nahm er sich zusammen. Er 


Eine menschliche Tragödie spielte sich 
in dem Blinden-Altersheim am Felsenkeller-Weg 
in Hameln ab. Am 24. Januar 1954 versuchte 
der blinde Gustav Scholing seine ebenfalls blinde 
Lebensgefährtin Magdalena Jonissek zu töten. Sie 
verlangte die Tatvonihm, dasie unheilbar krank war 


zwang seinen Haß, seine Tobsucht, seine 
rasenden Nerven in vernünftige Bahnen, 
um sich vor der Heilanstalt zu bewahren. 


Sein Kampf mit der Angst, verrückt zu 
werden vor hilflosem Zorn, verbrauchte 
seinen regen Verstand und seinen star- 
ken Willen. Er lebte in der Landes- 
blindenanstalt Hannover-Kleefeld. Er war 
sechs Jahre lang ein Einzelgänger. Er 
mied die Singabende der Blinden. Er 
weigerte sich hartnäckig, die Blinden- 
schrift zu erlernen, weii das ihm die 
ietzte Bestätigung zu sein schien dafür, 
daß er tatsächlich keine gedruckte Zeile 
mehr werde lesen können. Er weigerte 
sich, sein Schicksal zu akzeptieren — sechs 
Jahre lang. Als er es endlich akzeptierte, 
war er ein stiller Mann geworden, un- 
scheinbar, ergeben und aufgebraucht von 
dem übermenschlichen Kampf. Sein Den- 
ken war gutmütig und schwerfällig ge- 
worden, sein Handeln hilfsbereit und 
dienstfertig. 

Magdalena Jonissek war 35 Jahre alt, 
als Gustav Scholing sie kennenlernte, Sie 
war neun Jahre älter als er. Sie gehörte 
zum Blindenchor des Heims Hannover- 
Kirchrode. Sie kam mit den anderen Sän- 
gern und Sängerinnen oft nach Kleefeld, 
wo Gustav lebte. Ihre Stimme war ihm 
sofort aufgefallen. Aus ihr sprach Für- 
sorge, Freundlichkeit und Bestimmtheit. 
Als sie sih die Hand gaben, sagte er: 
„Das ist eine schöne Hand.” 

Er glaubte ihre Hand zu sehen. Später, 
als er die Züge ihres Gesichts ertastete, 

laubte er, das schönste Gesicht zu 

len, Weil sie keine Blicke wechseln 
konnten, saßen sie Hand in Hand, und 
es war ihr Erlebnis, das sie für sich allein 
hatten, als sie erkannten, daß sie in ihren 
tastenden Fingerspitzen ebenso Sympa- 
thie und Zuneigung verspüren konnten, 
wie sie bisher nur Gegenstände gefühlt 
hatten. 

Gustav war Korbmacher in Kleefeld, 
Magdalena war Besenbinderin in Kirch- 
rode, Sie trafen sich sonntags zu Spazier- 
gängen und besprachen die Ereignisse 
ihrer kleinen Welt. Es war eine bedin- 
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gungslose Freundschaft, die ihnen fortan , 


alles erleichterte, Sie erzählten sich alles 
aus ihrem Leben. 

Darüber, wie sie blind geworden waren, 
sprachen sie nur ein einziges Mal. Sie 
waren schon so weit, daß sie 'es ohne 
Verbitterung tun konnten. 

„Meine Mutter war Magd”, sagte Mag- 
dalena, „Von einem Vater weiß ich nichts. 
Wir waren auf dem Feld, Ich war drei- 


zehn. Ich mußte immer mit raus. Ich 


wollte mich schon vor Feierabend vom 
Felde drücken. Ich wollte spielen gehen 
ins Dorf. Mutter erwischte mich, Sie hatte 
ein Reisigbündel in der Hand. Sie nahm 
ein paar Zweige. Sie war wütend, weil 
ich weg wollte, Sie schlug zu. Der Schlag 
traf beide Augen... 
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Auf der Anklagebank im Hameiner Ge- 
richtssaal saß in diesen Tagen Gustav Scholing. Er 
ist seit seinem achtzehnten Lebensjahr blind. Ein 
Angetrunkener schoß ihm eine Ladung Schrot in die 
Augen. Erst als Scholing 1920 Magdalena Br 
kennenlernte, bekam sein Leben wieder einen 


Ps freier Mann konnte Gustav Scholing den 
Gerichtssaal in Hameln verlassen. Er wurde zur ge- 
ringsten Strafe von zwei Monaten Gefängnis verur- 
teilt, bekam aber gleichzeitig drei Jahre Bewäh- 
rungsfrist.Um ihn vor Neugierigen zu schützen,warf 
ihm sein Bruder (links) einen Mantel über den Kopf 


Es war eine reine, starke Freundschaft, 
die beide miteinander verband, Das Für- 
sorgegesetz verbietet es, daß Ehepaare 
in einem Heim leben, Wenn sie geheira- 
tet hätten, wären sie darauf angewiesen 
gewesen, außerhalb eines Blindenheimes 


“zu wohnen, Ihre Arbeit, das Korbmachen 


und das Besenbinden, hätte nie soviel 
Geld eingebracht, daß sie ohne Unterstüt- 
zung ausgekommen wären. Die Unter- 
stützung aber, die finanzielle, kommt vor 
allem den Heimen zugute. 

Sie nahmen ihre Situation nicht tra- 
gisch. Es war ein lächelndes, stilles Ein- 
verständnis zwischen ihnen, ein beschei- 
denes Glücksgefühl, das es ihnen ermög- 
lichte, mit den Singabenden, an denen 
sie sich trafen, und mit den Sonntagen, 
an denen sie sich besuchten, zufrieden 
zu sein. Er brachte ihr Blumen, deren 
Duft sie roch und deren Blüten sie 
fühlte, Er brachte ihr kleine, fest einge- 
wickelte Geschenke, deren Inhalt sie 
tastend erriet. Er brachte ihr schmerz- 
stillende Tabletten und Heilkräuter, als 
sie anfing zu kränkeln. Er brachte ihr ein 
Radio, das ihm ein Freund: hinterlassen 
hatte. Es war das Kostbarste, was er ihr 
zu geben hatte. 

Sie kannten sich neunundzwanzig 
Jahre, und sie war eine schwerkranke 
Frau, die unter Magengeschwüren und 
Kopfschmerzen unsäglich litt, als Gustav 
Scoling vom Blindenheim Kleefeld in 
das Kirchroder Heim eingewiesen wurde. 
Jetzt waren sie täglich beisammen. Er 
konnte neben ihr sitzen, wenn sie sich 
vor Schmerzen krümmte, Er konnte ihr 
tastende Tröstung spenden, zartes, stun- 
denlanges Streicheln des Kopfes, rührende 
Versuche seiner Hände, ihre Leiden zu 
lindern. 

1952 mußten sie sich wieder trennen. 
Magdalena konnte nicht mehr arbeiten, 
und sie hatte auch die Altersgrenze er- 
reicht, Sie wurde ins Altersblindenheim 
nach Hameln geschickt. Es war eine un- 
selige Stunde für beide, die sie so weit 


trennte, daß selbst Sonntagsbesuche un- 
möglich wurden, 

Wer würde Magdalena pflegen? Wer 
würde ihre Schmerzen teilen? Wer würde 
ihre Gedanken erfühlen? Als Gustav 
Scholing am Tag nach der Trennung in 
den Arbeitssaal kam, erschraken die 
Pfleger. Der 56jährige war ein alter Mann 
geworden. Er sprah mit niemandem. 
Seine toten Augen standen jetzt in einem 
toten Gesicht. In wenigen Monaten wurde 
aus Gustav Scholing ein Wrack. Der Arzt 
erklärte ihn für arbeitsunfähig. Der Blinde 
dämmerte in seiner Kammer dahin, Als 
sie ihm sagten, daß sie es ermöglichen 
würden, ihn als Invaliden schon vorzeitig 
in das Hamelner Altersblindenheim zu 
überweisen, weinte er. 

Er bekam ein Zimmer neben dem 
Magdalenas, 


* 


„Ich halte es nicht mehr aus”, sagte 


Magdalena, als sie sich zum erstenmal 


wieder begegneten. Sie wollte nicht mehr 
leben. Er war unermüdlich, Er folgte ihr 
aufs Wort. Er rückte ihre Kissen zurecht, 
wenn sie nicht mehr liegen konnte. Er 
nahm die Kissen wieder weg, wenn sie 
die Polster in der neuen Lage nicht mehr 
aushielt. Er brachte ihr Tee, wenn sie ihn 
verlangte, und schüttete ihn in den Aus- 
guß, wenn er ihr dann nicht schmeckte. 
Er wußte, daß es ihr Erleichterung ver- 
schaffte, wenn ihre Wünsche prompt er- 
füllt würden. 

„Ich quäle dich“, sagte sie verzweifelt. 


„Ich tue alles, was du willst, du mußt 
es nur sagen“, antwortete er. 

„Ich möchte Schluß machen mit allem“, 
sagte sie. Er streichelte stumm ihren 
Kopf, der von Schmerzen zerrissen wurde. 

„Die Ärzte können mir nicht mehr 
helfen“, sagte sie. 

„Sie werden dir helfen“, murmelte er, 
aber er war ebensowenig davon über- 
zeugt wie sie. Alle ihre Gespräche han- 
delten jetzt von der Erlösung, die der 
Tod bedeutete. 

„Als ich sechs Jahre alt war“, sagte, 
Magdalena, „habe ich Papierblumen zer- 
pflückt und alles auf dem Boden ver- 
streut. Mutter hat mich geschlagen. Da 
wollte. ich schon mal Schluß machen. Ich 


. habe auf der Trittleiter gestanden und 


hatte den Kopf in der Schlinge. Mutter 
hat mich noch rechtzeitig gefunden.“ 
Hilflos drückte er ihre Hände, 
„Wenn du mich mal findest, dann darfst 
du mich nicht rausholen aus dem Strick“, 
flüsterte sie. 


Aber sie war schon viel zu schwach, um 
sich selbst einen Strick um den Hals legen 


zu können. 
%* 


Unscheinbar und gedrückt sitzt der alte 
Mann auf der Anklagebank im Hamelner 
Gerichtssaal. Er tastet nach seiner blauen 
Schiffermütze, die neben ihm liegt. Es ist 
so egal, was sie mit mir machen, denkt er. 


„AlleAngaben Gustav Scholings haben 
sich als wahr erwiesen“, sagt der Staats- 
anwalt. Der Ankläger spricht, als sei er 
der Verteidiger des alten Mannes. 
„Magdalena Jonissek”, sagt er, „wollte 
aus dem Leben scheiden. Ihr fehlte die 
Kraft, selbst Hand an sich zu legen. Ihr 
Helfer in allen Dingen war Gustav Scho- 
ling. Sie wollte, daß er ihr auch den 
letzten Dienst erweisen sollte. Sie for- 
derte ihn auf, ihr ein Taschentuh um 
den Hals zu legen, die Schlinge einer 
Schnur darüber zu werfen und den Strick 
am Kopfende ihres Bettes straff zuziehen. 
Die Ärzte haben ausgesagt, daß Magda- 
lena an Magengeschwüren, an chronischer 
Gehirnhautentzündung und an einem Ab- 
szeß im Kleinhirn litt. Sie hätte nur noch 
kurze Zeit zu leben gehabt. In diesem Zu- 
stand verlangte sie von ihrem Freund, 
daß 'er sie bei seiner Liebe zu ihr von 
ihren Schmerzen befreie, Sie kannten sich 
seit 34 Jahren. Gustav Scholing hatte ihr 
noch nie einen Wunsch abgeschlagen ...” 

Gustav Scholing versteht kaum, was 
der Staatsanwalt sagt. Er versteht auf 
einmal nur, daß Magdalena gar nicht an 
der Schlinge gestorben ist. Sie hat einen 
Herzschlag bekommen, als sie fühlte, daß 
ihr Wunsch erfüllt wurde. Die Ärzte haben 
es festgestellt. Er hat sie nicht getötet, 


„Es bleibt der Versuch der Tötung auf 
Verlangen“, sagt der Staatsanwalt. „Ich 
bitte das Geriht um die mildeste 
Strafe...” 

Gustav Scholing wird unter Zubilligung 
aller mildernder Umstände zu zwei Mona- 
ten Gefängnis verurteilt. Er braucht die 
Strafe nicht anzutreten. Sie wird bei 
dreijähriger Bewährungszeit ausgesetzt. 
Gustav Scholing hört die Worte des Vor- 
sitzenden, daß man die Handlungsweise 
des Angeklagten verstehe. „Dennoch“, 
sagt der Vorsitzende, „hat kein Mensch 
bei aller Tragik und noch so schwerer 
Schicksalsfügung das Recht, in die Rechte 
eines Höheren einzugreifen...” 

Schwerfällig nickt der alte Mann auf 
der Anklagebank. Aber sie hat doch ge- 
sagt, daß ich es tun soll, denkt er hilflos. 
Er tastet nach seiner Schiffermütze. Sie 
ist noch da. Hans Nogly 
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Der Leichenfledderer 


Otto Max Vorsteher, über dessen Hochstapler- 
Lebenslauf der Stern in Nr. 12 in einer wahren 
Geschichte berichtete, wurde nun bei seiner 
Ankunft in Deutschland prompt verhaftet. Ein 
Polizeibeamter überführte ihn nach Kassel, wo 
er sich vor Gericht wegen Urkundenfälschung 
und Betrug verantworten muß. Nachdem Vor- 
steher sich in Kitzingen den Posten eines Land- 
rats erschwindelt hatte und auf Langeoog’ Kur- 
direktor geworden war, hatte er es verstanden, 
sich als angeblicher Ritterkreuzträger beim 
„Volksbund für Kriegsgräberfürsorge” einen 
Vertrauensposten zu erschleichen. Er wurde 
als Leiter einer Einsatzgruppe zur Umbettung 
deutscher Gefallener nach Nordafrika entsandt. 
Dort mißbrauchte er seine Stellung, um die 
Gräber der Gefallenen des deutschen Afrika- 
korps bei der Umbettung zu berauben. In sei- 
nem Gepäck fand man später bei einer Durch- 
suchung zahlreiche Goldzähne, die er den Ge- 
fallenen ausgebrochen hatte. In Benghasi war er 
bereits wegen dieses Verbrechens von einem eng- 
lischen Gericht verurteilt worden, so daß er in 
Deutschland nur noch wegenseiner früheren Ver- 
gehen zur Rechenschaft gezogen werden kann 


Die Rache der Gölter 


Der Zorn der Götter verfolgt, nach dem Glauben 
der Nepalesen, die Gipfelbestürmer des Himalajo- 
Massivs. Hier wird der Neuseeländer James Mc 
Farlane zur Überführung nach Kalkutta an Bord 
eines Fährschiffes getragen. Er war bei dem Auf- 
stieg zum 8500 Meter hohen Makalu zwanzig 
Meter tief in eine Felsspalte gestürzt. Der Führer 
der Expedition, Mount-Everest-Bezwinger Sir Ed- 
mund Hillary, zog ihn wieder heraus; Hillary brach 
bei dem Rettungswerk drei Rippen und holte sich 
eine Lung zündung. Sein Gefährte beim Sturm 
auf den höchsten Berg der Welt, der nepalesische 
Bergsteiger Tensing, setzte weiße Fahnen zum 
Zeichen des Gebetes für Hillary auf sein Haus. 
Nach dem Glauben der Sherpas zürnt Meu Lang 
Sang Ma, die Göttin der Krankheit. Sie haust auf 
dem Gipfel des Everest und verfolgt die Bezwinger 
ihres Berges. Aber Hillary macht sich nichts aus 
den düsteren Prophezeiungen und will den Kampf . 
keineswegs aufgeben. Er hat sich von seiner Lun- 
genentzündung schon so weit erholt, daß er 
die Losung an seine Kameraden am Makalu 
ausgab: die Expedition geht weiter FOTO: UP 


ging es zu Anfang mit Robert eflüchtete Millionär 1948 mit 40 DM Kopfgeld auf der Straße stand, lief 
IM SCH NECKENTEM PO Stein (links) wieder aufwärts. Ihm eine Schnecke über den Weg. Stein streckte seine Fühler nach Frank- 
Im Osten war er mal Millionär und beschäftigte in seinen Sägewerken neben reich aus und züchtete Schnecken. Aus der Gascogne kamen die ersten Auf- 
Tausenden von Arbeitern auch französische Kriegsgefangene. Die zeigten eine träge, und heute ist Stein Deutschlands größter Schneckenexporteur. 1953 
für Robert Stein unverständliche Vorliebe für Weinbergschnecken. Als der brachten seine Schnecken zwei Millionen DM an Devisenein FOTOS : BOCKMANN 


a d 
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was ihm die Freiheit wert 
MAL SEHEN ;. _ scheint Bobo, die 
Gattin des millionenschweren Winthrop Rockefeller 
zu überlegen. Seit Jahren liefert Bobos Ehe der US- 
Presse Mr. Rockefellers Wunsch 
nach Scheidung von der blonden Bergmannstochter 
scheiterte bisher an Ihren vielstelligen Forderungen. 
Wenn sie jetzt nachgibt, wird es auch nicht billig. 
Sie denkt an eine Abfindung von 6 Millionen Dollar, 
abgesehen von den Geldern, die ihr fünfjähriger 
Sohn für seine Erziehung braucht. Den Einwand, daß 
6 Millionen selbst für einen Rockefeller kein Pap- 
penstiel seien, weist die blonde Bobo ab: „Soll mein 
Sohn vielleicht in Armut aufwachsen?" FOTO: UP 


Wie zu Hause 


fühlen Maria Cebotaris Kinder sich endlich wieder. 
Ein Jahr, nachdem ihr Vater Gustav Diessi gestorben 
war, säumten in Wien 15000 Menschen den letzten 
Weg der gefeierten Sängerin Maria Cebotari. Ihr 
letzter Wunsch war es, daß ihr Peter und der 
kleine Fritzi eine sorglose Jugend haben möchten. 
Die Waisen waren ihrem Kindermädchen anver- 
traut, das sich gegen alle Adoptionsversuche auf- 
lehnte. Das Schauspielerehepaar Valerie von Mar- 
tens —Curt Götz hätte den Kindern gerne eine 
neue Heimat gegeben. Nie wolle sie sich von den 
beiden Kindern trennen, hatte das Kindermädchen 
gesagt— und verließ sie, um in den Tod zu gehen, 
als eine Trennung unvermeidbar schien. Der be- 


rühmte Pianist Mr. Curzon und seine Gattin, (rechts) 
nstlernamen 


die als Spinettspielerin unter dem Kü 

Lucielle Wallace auftritt, wären den musikalischen 
Jungen gern Vater und Mutter geworden. Zu ihnen 
nach England kamen Peter und Fritzi nach dem 
Selbstmord des Kindermädchens. Der ältere Peter, 
der sich noch gut an seine weltberühmte Mutter 
erinnert und ihre musikalische Begabung geerbt 
hat, sagt dem kleinen Bruder oft: „Es ist wieder 
ganz wie früher bei Mutti“ FOTOS: WICHMAN 


' Bord befindet sich Käthe Grade, die 
Witwe des Magdeburger Altmeisters. Sie hotte 
1908 den Triumph ihres Mannes miterlebt. Als 
erster Deutscher war Hans Grade damals an einem 
Novembertag 60 Meter weit in seinem selbst- 
Dreidecker mit einem 36-PS-Motor geflo- 


ger Gesellschoft für Sport und Technik zum 
Probeflug eingeladen. Dafür erzählte Käthe Grade 
den jungen Leuten von den der Motor- 
fliegerei vor mehr als 45 Jahren FOTO: DPA 


"Winkler seine Parcours 


über die Reiterelite der Welt: Hans Günther Winkler aus Warendorf holte sich in 

SIE Madrid den höchsten Titel, den der Turniersport vergibt. Vor General Franco und 
20000 südländisch begeisterten Zuschauern ritt er mit unnachahmlicher Gleich- 

mäßigkeit und Eleganz seine westfälische Stute Halla und die Pferde seiner Konkurrenten zum 
Sieg in der Weltmeisterschaft 1954, vor dem französischen Olympiasieger d’Oriola und dem 
spanischen Titelverteidiger Goyoaga. Der Präsident des spanischen Pferdeverbandes, General de 
Letona, überreicht hier dem deutschen Springreiterchampion aus Westfalen den schweren Gold- 
pokal, den der beste Reiter der Welt als Wanderpreis erhält. Mit mathematischer Sicherheit hatte 
vorausberechnet. Im nächsten Jahr verteidigt er seinen Titel in Deutsch- 

land. Die Weltmeisterschaft der Turnierreiter wird stets im Lande des Vorjahrssiegers entschieden. 
Diesmal standen die Konkurrenzen in Spanien auch sonst im Zeichen deutscher Triumphe, denn 
auch der Sieg im Großen Jagdspringen um den Pokal des spanischen Staatschefs General Franco 
fiel an einen Deutschen. Magnus von Buchwaldt aus Helmstorf siegte in dieser Konkurrenz FOTO: ap 


zum Segelflug über Magdeburg. An 
gen. Fluglehrer Günter Schöps von der Segelflie- ; 
gerschule Ballenstedt hatte die flugsportbegei- 
sterte Witwe auf einem Treffen der Magdebur- 
| 


wurde dieser Satz übermalt. Demnächst soll 
nun der Prozeß beginnen gegen diesen Eulen- 
spiegel des Pinsels Lothar Malskat (Bild links) 
und seine Mitangeklagten, den Restaurator 
Fey und den Architekten Fendrich — zum 
Leidwesen der evangelischen Kirchenleitung 
in Lübeck, die diese Kunstfälschung immer- 
hin ahnen mußte. Malskat, der den Prozeß 


Zwischenzeit 

mittelalterlicher Gotik lieferte 

dische Kunst und statt in einer Kirche ar- 
beitete er im Hamburger „Delhi-Palace“, 
einem neuen und exklusiven Nachtkabarett 
(Bild oben). Maharadscha-Pracht indischer 
Chronikbücher aus dem 15. Jahrhundert 
wurde dort stilecht von inm nachempfunden 


fühle sich die Bundesregierung, erklärte der Abgeordnete Paul Bausch (rechts), Vorsitzender des Bundestags-Ausschusses 

BRUSKIERT 7, für Film, Presse und Funk. Der Grund amtlicher Verstimmung: Ruth Leuwerik und Rene Deitgen hätten es nicht für 
während der Berliner Festspiele eigenhändig in Empfang zu nehmen. Der Schauspieler entschuldigte 

sich, er sei gerade beim Film unabkömmlich gewesen, und die schöne Ruth erklärte, der Brief mit der Einladung des Bundesinnenministeriums 
leider nie erreicht. Er müsse dummerweise wohl unter ihre zahlreiche Autogrammpost geraten sein FOTOS: Ehlert, Europaflim, UP 


Auf dem Wannsee bestand der aller amerikanischen Scheidungs- 

NEPTUN LACHELT „Superwol“ des Ingenieurs IN DER ARENA wütigen, in Las Vegas, will die grün- 

Fechner seine Probefahrt. Es soll, fünfzigfach vergrößert, das Pas- üugige Ava Gardener sich von dem schmelzenden Tenor ihres 
pn rg der Zukunft werden. Vorausgesetzt, daß sich der Unter- Frankie Sinatra lossagen. Sie sehnt sich nach der rauhen 

schied zwischen Wannsee und Atlantik nicht als zu groß herausstellt Männerkehle des spanischen Toreros Miguel Dominguin e: 


